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An des Prinzen Friedrich Wilhelm, ältesten Sohn des Prinzen von Preußen, Königliche Hoheit

 

1786.

 

Die Tugend sei, sagt man, erschienen

Einnehmend schön, mit holden Mienen,

Dem jungen Prinzen Hoangti,

Dem Sohn des Kaisers Choun, der sie

Von seinem Maler malen ließ,

Sie täglich seinem Prinzen wies,

Und sie das schöne Fräulein hieß!

 

Sie sagte, sagt man, zu dem Prinzen:

Hoangti! Lieber! zehn Provinzen

Erkennen dich für ihren Herrn!

Ich rate, Lieber! geh auf Reisen

In jegliche, du reisest gern!

Geh! lerne kennen ihre Weisen,

Und liebe sie wie deine Brüder,

Und setze dich bei ihnen nieder

Auf Rasen, oder wo es ist,

Und sage Keinem, wer du bist!

Und sei wie stumm und froh, zu hören

Der weisen Männer weise Lehren,

Und merke dir die weisesten,

Und schreib sie dir ins Herz, und hier

Auf diese goldnen Täfelchen;

Zu dem Gebrauch schenk ich sie dir.

 

Der Prinz ergriff mit schneller Hand

Die Täfelchen; die Schenkerin,

Die Liebliche, die Zauberin,

Die schöne Dame, die verschwand!

Auf ihren Tafeln aber stand:

Sei weise! sei gerecht! sei gut!

Und wenn ein Weiser Thaten thut

Noch edler als die Deinigen, dann eile

Sie nachzuthun; hast keine Weile,

Mein Sohn! auf Polstern auszuruhn!

Wir leben einmal! was uns fehlet

An guten Thaten, wird gezählet,

Und alles, was wir Gutes thun!

 

Der Prinz besah die Schrift an hellem Lichte, stand

Betreten lange, fand,

Sie sei von seines Vaters Hand.

 


An des Prinzen von Preußen Königliche Hoheit

 

1755.

 

Dem du nachahmen sollt,

Dein König, Prinz! hat Tag und Nacht,

Von Jugend an, gedacht,

Einst groß zu sein, und ist, was er gewollt.

 

Er ist des Vaterlandes Lust,

Europas weiser Schiedesrichter,

Held, Philosoph und Dichter.

 

Was Antonin, und Cäsar, und August,

Und Titus war, und mehr,

Das alles, Prinz, ist Er!

 

Um seinen Thron im prächtigen Berlin

Stehn Grazien und Musen; ihren Tänzen

Sieht er oft zu, sie werfen ihn,

Nicht ohne Neid, mit ihren Lorbeerkränzen!

 

Sein Waffenplatz erwartet ihn; er eilt,

Ist Kriegesgott, sieht seine Fahnen fliegen;

Ein Blick, der sie zusammen zieht und teilt,

Gebeut, so schlagen sie, und siegen!

 

Doch oft erholt er sich ein wenig

Vom Ungemach der Monarchie;

Dann hat das stille Sanssouci

Den Philosophen, nicht den König!

 

Da denkt er dann in seiner großen Seele

Gedanken, wie die Marc-Aurele,

Und liest –

 

O Prinz, o wag' es doch einmal,

Und trag' in seinen Büchersaal

Dies Fabelbuch, dein Spiel!

 

O! wenn es dann dem Könige gefiel

Hineinzusehn! Dann hörte dein Äsop

Vielleicht von Fern ein kleines Lob;

Das würde dann mit neuem Mut

Ihn allsobald beseelen!

 

Und du! du dürftest nur befehlen,

So würd' er kühn, und kurz und gut,

Noch manche Fabel dir erzählen.

 


Vorbericht

 

Des Prinzen von Preußen Königliche Hoheit fragten im Jahre 1754 den Verfasser dieser Fabeln:

 

Ob er Fabeln machen könne?

 

Nein! war die Antwort; es ist nichts schwereres, als eine Fabel machen. Der Gedank' an diese Frag' und Antwort ward die Ursach aller dieser Fabeln. – Das Schwere wurde leicht: alle die vorherigen Versuche mißlangen dem Verfasser. Nun gings besser. Fünfundzwanzig Fabeln wurden fertig, gedruckt, und dem Prinzen zugeschrieben, schon im Jahre 1755. Die Versicherungen eines Sulzer und eines Beguelin, damaligen Lehrers des Prinzen, daß die ersten 25 Fabeln Nutzen stifteten, vermochten den Verfasser mehr zu machen.

Also waren des Prinzen von Preußen Königliche Hoheit, schon in Ihrer Kindheit, der Vaterländischen Muse gewogen, und gaben ihr Hoffnung goldener Zeiten.

Fürsten können alles Gute; sie dürfen nur wollen!

 


Erstes Buch

 

1. Die reisende Fabel

Die arme Tochter des Äsop,

Die Fabel, reiste von Athen,

Entfernte Länder zu besehn.

 

Wer sie erblickte, der erhob

Ihr Wesen, ihren Gang,

Und ihren Anzug. Nicht zu lang

Und nicht zu kurz, war er bequem:

Wohin sie kam, da war sie angenehm.

 

Zu Rom schenkt ihr ein feinres Kleid

Ein Freigelassener1 des Kaisers seiner Zeit,

Es stand ihr wohl, es war gemacht

Nett, aber ohne Pracht!

 

Dann reiste sie darin, noch blöde, nach Paris;

Ein edler Ritter2 nahm sie auf, und unterwies

Das wohlerzogne Kind, das seine Freundin ward,

In Sitten und in Putz, nach seiner Landesart.

Auch nahm er einst sie mit, in einer Gallanacht,

An Ludwigs Hof, in Hofestracht.

 

Und weil der jungen Maintenon3

An Geist und Schönheit sie vollkommen glich,

So zog sie allsobald des Königs Aug' auf sich.

Was hatte sie davon?

Er rühmte sie den Prinzen, sie gefiel!

Und einst beim Spiel,

Nannt' er, in Gnaden, sie: die Menschenlehrerin!

 

Ich? Ihro Majestät! ich bin

Nur eine Zeitvertreiberin!4

Mich hören Kinder nur so gern!

Ich? Lehrerin? der Menschen? das sei fern!

Was recht und Tugend ist, zu lehren und zu preisen,

Das überlaß' ich Herrn,

Und Königen, und Weisen!

Fußnoten

 

1 Phädrus.

 

2 La Fontaine.

 

3 Der Geliebten Ludwig XIV., Königs von Frankreich.

 

4 Weil selbst ein Bodmer diesen Scherz für Ernst genommen hat, wie solches erweislich ist aus seiner Vorrede zu den Fabeln des von Knonau (Zürich 1757), so scheints nicht überflüssig, zu sagen, daß die reisende Fabel hier eine Spötterin ist.

 

 

2. Der Löwe, der Tiger und der Wandersmann

An des Prinzen Friedrichs von Preußen Königliche Hoheit.

 

(Im Jahre 1757, als Ihro Königliche Hoheit dem Verfasser Kupferstiche zu den Fabeln des la Fontaine zeigten, und ihn fragten: »Ob er auch Fabeln machen könne?«)

 

Als Österreich und Sachsen sich verband,

Und dein geliebtes Vaterland

Verschlingen wollte, Prinz!

Und unter sich schon jegliche Provinz

Geteilet hatte, da entwich

Von uns der Vater Friederich

Mit seinem Heer, that einen Flug

Auf unsern Feind, und sah, und schlug,

Und war des Feindes Sieger!

Und als ich da

Den Held ins Vaterland zurücke kommen sah,

Da schon erzählt' ich, Prinz! die Fabel von dem Tiger.

 

Ein Tiger schrecklich anzusehn,

Obgleich von außen schön,

Fiel einen armen Wandersmann,

Der vor sich hin, bei stillem Gang,

Ein Morgenlied dem Schöpfer sang,

Mit ausgestreckten Klauen an

Ihn zu zerreißen – Was geschieht?

 

Ein alter Löwe sieht

Die Heldenthat, aus seiner nahen Höhle;

Fliegt, angespornt von seiner großen Seele,

Hervor aus ihr, springt auf den Tiger,

Hält ihn – – Rund um erschallt,

Von dem Gebrüll der weite Wald;

Der edle Löw' ist Sieger!

 

Von Blut noch mehr, als von Natur, gefleckt,

Liegt da vor ihm der Tiger hingestreckt.

Der Löwe tritt auf ihn – – Der arme Wandersmann

Fällt auf die Knie, und fleht

Den Löwen um sein Leben an.

Der Löwe sieht ihn an, und sieht sich um, und geht,

Zufrieden, (seine große Seele

Gezeichnet im Gesicht,) zurück in seine Höhle.

3. Der Habicht und die Störche

 

Ein Habicht stieß auf eine Lerche,

Im Angesichte zweier Störche:

Und würgte, rupfte, speiste sie.

 

Ach, sprach ein Storch, die arme Lerche die!

Vorhin sang sie so artig noch!

 

Storch, sprach der Habicht, spare doch

Die Seufzer nur! Den du verzehrt,

Der arme Frosch, der ist beklagenswert!

Vorhin quakt' er so artig noch!

4. Der Löwe und der Fuchs

 

Zum Löwen sprach der Fuchs: Ich muß

Dirs endlich nur gestehen, mein Verdruß

Hat sonst kein Ende:

 

Der Esel spricht von dir nicht gut;

Er sagt: was ich an dir zu loben fände,

Das wiss' er nicht; dein Heldenmut

Sei zweifelhaft; du gäbst ihm keine Proben

Von Großmut und Gerechtigkeit;

Du würgetest die Unschuld, suchtest Streit;

Er könne dich nicht lieben und nicht loben.

 

Ein Weilchen schwieg der Löwe still;

Dann aber sprach er: Fuchs! er spreche, was er will;

Denn, was von mir ein Esel spricht,

Das acht' ich nicht!

5. Ein Hengst und eine Wespe

 

Eine kleine Wespe stach

Einen Hengst. Er schlug nach ihr;

Und die kleine Wespe sprach:

Hengstchen, schlag doch nicht nach mir!

Sieh', ich sitz' an sicherm Orte,

Hengstchen, sieh! du triffst mich nicht!

 

Hengstchen giebt ihr gute Worte;

Und die kleine Wespe spricht:

Sanftmut findet doch Gehör!

Sieh', nun stech' ich dich nicht mehr!

6. Des Äsopus Katze

 

Einst spielte des Äsopus Katze

Mit einer kleinen Maus.

 

Lauf, Mäuschen! sagte sie, und warf die scharfe Tatze

Liebkosend nach, ließ auf und nieder

Sie laufen, fing sie wieder,

Und sah' vergnügt und freundlich aus.

 

Ach liebe Katze! sprach die Maus,

Ich kenne diese Schmeicheleien

Und diese Scherze; ach! sie dräuen

Mir armen Mäuschen meinen Tod!

 

Was? sprach die Katze, das ist Spott!

Und biß sie tot!

7. Der Esel und die Löffelgans

 

Ein Esel ging spazieren, ganz allein,

Und traf auf eine Löffelgans.

Wollt ihr mein lieber Gast auf eine Distel sein?

 

Bei einem reichen Hans

Speis ich nicht gern, Herr Esel! – Nein!

 

So laßt es bleiben! Löffelgänsen

Dient zehnmal besser auch ein Stückchen schwarzes Brot!

 

Herr Esel! und bei reichen Hänsen

Geht man zur Tafel nur aus Not!

8. Der Fabeldichter und das Würmchen

 

Du Würmchen, du, von Menschen nur zu sehen

Mit Falkenaugen, was du bist,

Das möcht' ich wissen! Ach! dein Kriechen oder Gehen

(Kaum kann ichs sehen, was es ist,)

Ist doch ein überlegtes Wandeln!

Was willst du? Willst du was?

Bist du Pythagoras?

Kommst du, zu sehn mein Thun und Handeln?

 

Komm näher, liebes Würmchen! komm!

O du! du Würmchen! wohnt in dir

Ein guter Geist? Was willst du hier?

 

Dich fragen: Bist du fromm?

9. Die Raupe und der Schmetterling

 

Eine kleine Raupe lag,

In ihr Leichentuch gesponnen,

Tot im Angesicht der Sonnen,

Und es war der schönste Tag.

 

Und ein schöner Schmetterling

Kam geflogen, setzte sich

Still daneben, sagte: Dich,

Kleine Raupe, wird nun bald

Die allmächtige Gewalt,

Die dort oben strahlt, erheben,

Und noch schöner an Gestalt,

Als du starbest, wirst du leben!

Toter! ich will Achtung geben,

Wie du zu dem zweiten Leben

Wirst hervor gehn! 

Plötzlich warf

Sie die Schal' ab, ließ sie liegen,

Und der schöne Schmetterling

Sah den neuen Engel fliegen,

Wenn ich ihn so nennen darf.

10. Die Sänger und die Kunstrichter

 

Die Nachtigall sang Elegien,

Und Oden, oder Threnodien,

Dem ganzen Vögel-Chor

In einem stillen Walde vor.

 

Nicht weit davon hebt sich die Lerche hoch empor

In ihre freie Luft,

Und fingt, (indes der Kuckuck ruft,)

Mit ihrer kleinen, hellen Kehle,

Lust und Zufriedenheit dem Wandrer in die Seele.

 

Die Nachtigall singt trauriger und bänger

Ihr Schmerzenslied!

Die Lerche, die sich überwunden sieht,

Hört auf, und will gestreng, die Nachtigall gestrenger

Gerichtet sein!

 

Kein Richter meldet sich, zu richten diese Sänger!

Bis endlich noch ein Denker, ein Uhu,

Aus einem hohlen Baume spricht:

Du Nachtigall! und Lerche, du!

Vollkommen singt ihr nicht!

Ach wie so schwer trifft man die Mittelstraße doch!

Der eine fällt zu tief, der andre steigt zu hoch!

Ihr guten Sänger! welch ein Richter!

 

Von meinem Uz, dem Liederdichter,

Und meinem Klopstock, der, ein Adler, sich erhebt,

In Gottes Sonne sieht, hoch über Wolken schwebt,

Sprach, schon vor zwanzig Jahren, am Parnaß,

Ein Uhu eben das!

11. Der Adler und die Lerche

 

Ein Adler traf, auf seiner Bahn

Zur Sonn', einst eine Lerche an,

Und hörte sie

Die schönste Melodie

Dem stillen Himmel singen.

 

Die ausgebreiteten und eilgewohnten Schwingen

Verweilten sich, langsamer ward der Flug,

Und still die Luft, die ihren König trug.

 

Sitz' auf! spricht er zur Lerch', ich werde

Dich in den Himmel tragen.

Mein Fittig sei dein Wagen!

Nein, sagte sie, ich singe

Dem Schöpfer aller Dinge,

Hienieden an der Erde,

Nach einer höhern Sphäre

Flieg du, zu seiner Ehre!

12. Der Schwan und die Ente

 

Ein edler Schwan, so weiß wie Schnee,

Bereiste seinen Strom, die Spree,

Mit ausgespannetem Gefieder.

Ein' Ente schwamm ihm nach: Gevatter! Vetter Schwan!

Fing sie sogleich zu schnattern an:

Singt ihr denn keine Lieder?

Ihr schweigt? Ich weiß in Wahrheit nicht, warum?

Seid ihr denn etwa stumm?

 

Frau Ent', antwortete der Schwan,

Weil wie die Nachtigall ich doch nicht singen kann,

So schweig' ich lieber,

Und wundre mich darüber,

Daß ihr, mit eurem Schnatterton,

Nicht schweigt! Bekommt ihr Lohn?

Ihr singt, ich weiß in Wahrheit nicht warum?

Seid ihr denn etwa dumm?

 

Was! sprach die Ente, dumm wär' ich?

Bekümmre dich um dich!

Der Schwan sprach nicht ein Wort,

Und setzte seine Reise fort!

13. Der Hirsch, der Hase und der Esel

 

Ein Hirsch, mit prächtigem Geweih

Von achtzehn Enden, ging spazieren.

Ein Hase lief vorbei,

Sah ihn und stutzte. 

Starr auf allen Vieren

Steht er, und gafft ihn an,

Macht Männchen, geht heran,

Sagt: 

Lieber, sieh mich an!

Ich bin ein kleiner Hirsch;

Denn, spitz ich meine Ohren,

So hab' ich solch Geweih, wie du!

 

Ein Esel hörte zu,

Sprach: Häschen, du hast Recht,

Wir sind von einerlei Geschlecht,

Der Hirsch, und ich, und du!

 

Der Hirsch that einen Seitenblick,

Und ging in seinen Wald zurück!

14. Der Staar und die Lerche

 

Wir reisen, sagten einst, auf ihrer Wanderung, Störche

Zu einem Staar und einer Lerche.

 

Wir auch! antwortete die kleine Lerche gleich,

Und wenn ihrs wollt, so reisen wir mit euch.

 

Mit nichten! sagte drauf der Staar,

Der klüger als die Lerche war,

Mit nichten! denn auf euren Reisen,

Da liefen wir Gefahr!

Ihr könntet uns, wie Frösche, speisen.

15. Die Gärtnerin und die Biene

 

Eine kleine Biene flog

Emsig hin und her, und sog

Süßigkeit aus allen Blumen.

 

Bienchen, spricht die Gärtnerin,

Die sie bei der Arbeit trifft,

Manche Blume hat doch Gift,

Und du saugst aus allen Blumen?

 

Ja! sagt sie zur Gärtnerin,

Ja! das Gift laß ich darin!

16. Die Gemse und die Ziege

 

Auf hohen Alpen kletterte

Die Schweizerin, die Gemse. Flüchtige!

Rief eine Ziege, warte doch!

So hoch komm' ich ja auch wohl noch!

 

Die Gemse wartet, und mit leichter Müh'

Erreicht die Ziege sie;

Siehst du, bin ich nicht da?

Kann ich nicht klettern? 

Ja!

Du kannst, allein,

Nimm dich in Acht, du brichst, ich wette, Hals und Bein;

Denn, sieh hinauf!

Nach jener Höh, dem Himmel nah,

Will ich hinauf!

 

Und plötzlich rafft die Flüchtige sich auf,

Ist bald

Auf einer Felsenspitze, steht

In kaum zu sehender Gestalt,

Der Ziege sichtbar, oben drauf,

Und ruft herunter: Komm herauf!

 

Die Ziege hörts und denkt: Gewagt ist halb gewonnen;

Komm ich auch allenfalls,

Wenn ich so weit nicht kann,

Nur halb hinan!

 

Kaum aber hatte sie das kühne Werk begonnen,

So stürzte sie, und brach den Hals!

17. Der Esel und das Pferd

 

Ein Esel ging, mit steifem Gange,

Zu einem Pferde: Sage mir,

Sprach er zum Pferde, nehmen dir,

Mein Bruder, Zaum und Stange

Die Freiheit nicht auf deinem Wege?

Ja, leider! gab das Pferd zur Antwort, aber doch

Trag ich kein Joch,

Und kriege keine Schläge!

18. Der Löwe und die Maus

 

Ein Löwe brüllte; plötzlich kroch,

Aus seinem dunkeln Mauseloch

Ein Mäuschen an das Tageslicht,

Und horchte; schrecklich war's zu hören!

Und doch erschrak das Mäuschen nicht.

Ei, sprachs, er will uns brüllen lehren;

Und fing zu pfeifen an,

Und stand, und übte sich, dem Löwen nachzubrüllen.

 

Wenn ich die That nicht loben kann,

So lob ich doch den guten Willen.

19. Die Elster und der Uhu

 

Die Elster saß auf einem hohen Baum,

Der manchem Wandrer Schatten gab,

Und plauderte herab:

 

Die Lerche singt ja kaum

Ihr Tireli des Tages sieben mal.

Hingegen singt die Nachtigall

So Tag als Nacht, und weiß

Nicht aufzuhören, ihren Fleiß

Bewundert man, allein

Er sollte dauerhafter sein;

Er währt im ganzen Jahr ja nur so wenig Wochen!

Hingegen ich, Jahr aus, Jahr ein,

Sing ich mein schönes Lied! So faul kann ich nicht sein!

 

Kaum hatte sie's gesprochen,

Da murmelt's! und da rief ein spöttischer Uhu,

Der in des Baumes Bauche saß,

(Ein Philosoph, der alle Welt vergaß,)

Von unten auf ihr zu:

O hieltest du den Mund, du Plaudermaul!

 

Ach, hielt die Elster doch das Maul!

Ach, wäre sie doch faul!

20. Der Fuchs und der Hofhund

 

In König Löwens Monarchie,

(Äsop und Phädrus kannten sie,)

Bestellen allemal die Erben,

Wenn ihnen reiche Vettern sterben,

Zum Lobredner den Fuchs.

 

Einst starb ein reicher Luchs;

Da trat der Redner auf,

Erzählte seinen Lebenslauf,

Sprach: 

Sie, bei diesem Trauerfalle

Leidtragende! Sie wissen's alle,

Was für ein Trost der Witwen und der Waisen

Der war, den unsre Thränen preisen;

Denn Thränen sind die besten Lobredner!

Ach! welch ein guter Luchs war er!

Mit Thränen in den Augen kam

Der Arme stets in sein, ihm offnes, Haus,

Mit Thränen ging er nie heraus.

Der allzu Gute nahm

Die Lasten, die den Armen niederdrückten,

Von seiner Schulter; Wort und That erquickten

Des Armen Herz!

Gerecht ist darum unser Schmerz,

Und unsre heißen Thränen fließen

Von unsern Wangen, wie ein Strom,

Auf dessen Grab,

Der, so mitleidig und so fromm,

Der Welt ein Beispiel gab!

 

Ein Hofhund stand auf beiden Hinterfüßen,

Und macht' ein hämisches Gesicht,

Dem roten Redner, sagend: Fuchs,

Ich bitte, lüge nicht!

Die Red' auf den wohlsel'gen Luchs

Hielt ja, vor einem halben Jahr,

Ein Mensch auf einen Menschen; ja! fürwahr!

Ein Mensch hielt sie; ich hört es, und lief fort!

Er redete kein wahres Wort!

Was lobt man doch die Schelme nach dem Tode?

Laß, Fuchs, den Menschen diese Mode!

21. Der Wiedehopf und die Nachtigall

 

Der grauen Nachtigall pries sein gekröntes Haupt

Ein schöner Wiedehopf – Mein Weibchen, sprach er, glaubt,

Du wärest häßlich gegen mich!

 

Das könnte sein, erwiderte

Die Nachtigall, und flog

Auf einen hohen Baum und sang!

 

Die Wandrer alle blieben stehn,

Und sagten: Wie so schön!

Ach, welch ein Klang!

 

Das hört der Wiedehopf, flog neidisch hin und her,

Und Keiner sprach: Wie schön ist er!

Denn für die kleine Philomele

War alles Ohr!

 

Man zieht gemeiniglich doch eine schöne Seele

Dem schönsten Körper vor.

22. Der Aal und die Schlange

 

So sag' er mir, Herr Bruder, doch einmal,

Sprach eine Schlange zu dem Aal,

Wie seine Schwester ihm gefällt?

Ist auf der ganzen weiten Welt

Was schöners? Ist so schön,

So glatt, so bunt, noch eine Haut zu sehn?

 

Schön ist, antwortete der Aal,

Die deinige, die meinige nur glatt!

Wie aber kommts, das sag einmal,

Daß man mich lieber hat

Und lieber sieht als dich? Jedweder, der dich sieht,

Hat Furcht und Schrecken im Gesicht,

Ruft Hilf' und flieht!

 

Er flieht? warum? das weiß ich nicht!

 

Ich aber weiß es, spricht der Aal,

Auch wissen's ja die Menschen alle,

Die dich im Grase liegen sehn;

Von außen bist du schön –

Von innen Gift und Galle!

23. Der Esel, die Nachtigall und der Star

 

An Gerstenberg.

 

Ein Esel stand vor seinem Stall,

Und hörte früh die Morgenlieder

Der Nachtigall.

 

Sie singt, man hör' einmal! schon wieder,

Die liebe Sängerin!

Spricht er zu seiner Eselin:

Gut wär's; allein ihr Stimmchen ist zu schwach,

Ich wett', ich sänge sie danieder.

 

Und plötzlich singt er übers Dach,

Zum Garten hin,

Sein: Ya – ach!

 

Der Vögel ganzes Chor

Erschrickt, und fliegt ans Licht, aus Höhl' und Busch hervor,

Und lauscht, und singt nicht fort.

 

Der ungeheure Schall

Erschreckt zwar auch die Nachtigall,

Allein sie fliegt, und sucht neugierig einen Ort,

Zu sehn, was für ein Ungeheuer

Die Stimm' erhoben hat, und fliegt, und fliegt empor,

Und hört das Ya – ach!

Fliegt auf des hohen Hauses Dach,

Sieht in den Hof, und sieht

Zuerst ein langes Ohr,

Und dann den ganzen Schreier!

 

O du, bei dessen Tändelein

Die Musen, und die Grazien sich freun,

Du, dessen kleinen Liederband

Sie gern, mit eigner Hand,

Dianens Nymphen zum Geschenke bringen,

Mein Gerstenberg, o denk einmal,

Der große Peter Rübezahl

Will unsern Uz, und dich, und mich darnieder singen!

24. Die Füchse, Dachse und der Bär

 

»Den Löwen mit der großen Seele,

Den könnt ihr wohl,

Ihr kleinen Gecken,

Ein wenig necken!

Da seht! er liegt in seiner Höhle,

So großmutsvoll!

Und macht, ein Weiser und ein König,

Aus eurem Spott, und eurem Schimpf sich wenig,

Ihr könnt's ja wohl!

Wär' aber unter euch ein Tiger,

Und mutig und noch jung,

Dann thät er einen Sprung

Aus seiner Höhle, würde Sieger,

Und ihr, ihr kleinen Gecken,

Entflöht in Dornen und in Hecken!«

 

Zu Füchsen und zu Dachsen die umher

Um des Monarchen Höhle standen,

Sprach's in entfernten Landen,

Der Kanzler Bär.

25. Der Kater und die Katze

 

Ein Bär saß einst an einem Erlenstrauch,

Und leckte sich an seiner Tatze;

Ein Kater sah's, und eine Katze;

Das, sagte Hinz, das kann ich auch!

 

Ein Wolf erschien! der Kater schlich

Auf einen Baum, die Katze setzte sich

Still neben ihn, und beide, nun

In Sicherheit, sahn Heldenthaten thun!

Denn Wolf und Bär bekamen Krieg,

Und Ritter Bär erkämpfte hohen Sieg!

 

Da machte sich die Katze rauch,

Und fragte: Hinz! kannst du das auch?

26. Der Löwe und der Stier

 

Ein Löwe wurde wild.

Ha! wie er brüllt!

Rief's in dem Wald umher! Wehrlose Tiere nahmen

Die Flucht bei Zeiten, und entkamen;

Wehrhafte stellten sich in Haufen,

Zu stehn für einen Mann;

Der wilde Löwe kam gelaufen,

Und sah die Haufen an.

 

Was willst du? Fragt' ein Stier,

Wir nehmens auf mit dir!

 

Mit Einem Alle! spricht der Löwe zornig, gehet

Ihr all' in euren Stall;

Und laßt mir diesen Einen; sehet,

Das ist der Fall:

Er ist ein Held, er messe sich!

 

Hum! sprach der Stier, sein Diener!

Man wird durch gute Hilfe kühner;

Ich komm ihm nicht, er fräße mich!

27. Äsop und die Tiere

 

Lockmann1 oder auch Äsop,

(Denn man weiß nicht, wer von beiden

Höher seinen Geist erhob,

Nackte Wahrheit einzukleiden

In gefälliges Gewand,)

Oder Vater Adam stand

Unter Tieren,

Auf zwei Beinen, oder vieren,

Stand, und fragte: Wollt ihr dienen?

Meinem Weibchen, oder mir?

 

Nein! antwortet' ihm ein Stier!

Löw' und Tiger sahn den kühnen

Tier-Befrager, schwiegen still,

Fragten aber mit den Mienen:

Ist ein Tier, was dienen will?

 

Alle flogen auseinander

Ins Gefild' und in den Wald,

Fürchtend einen Alexander,

Suchend sichern Aufenthalt.

Und man nahm nach tausend Jahren

Seine Freiheit erst dem Stier,

Unsern Helfer, welchem wir

Keine saure Mühe sparen!

 

Hat er, endlich matt und alt,

Viel gepflügt und viel gefahren,

Wird er von uns aufgestallt,

Und, so viel er haben will,

Geben dann wir ihm zu fressen;

Dann hält er dem Schlachter still;

Dann wird er von uns gegessen!

O du Löw', ist das nicht gut?

 

Stünd' ein Löwe nur von weiten,

Ha! spräch' er mit Heldenmut,

Laßt uns für die Freiheit streiten,

Brüder! Brüder! bis aufs Blut!

Fußnoten

 

1 Nach arabischer Sage ein Weiser vor Mohamed, dem eine Fabelsammlung zugeschrieben wurde.

 

 

An des Prinzen Friederichs von Preußen Königliche Hoheit

Im November 1756.

 

Indes, daß Friederich sein teures Leben wagt,

Nachdem der Feinde Stolz den Frieden ihm versagt,

Und in gerechtem Krieg, (denn andern führt er nicht,)

Mit Ihm der Patriot, Dein großer Vater, ficht,

Und schlägt und überwindet;

Indes, o Prinz! hörst Du

Der Weisheit und der Wahrheit zu,

Die man nicht oft bei Hofe findet.

Du prägst Dir ihre Lehren ein,

Bedenkst, wie schwer es ist, ein Landesvater sein!

 

Dein Mentor,1 lehrend Dich die römische Geschichte,

Reißt, ein geschworner Feind der niedern Schmeichelei,

Den Herrn der Erde, frei,

Die Larve vom Gesichte,

Sagt Dir bei jeglichem, was er gewesen sei:

Domitian, ein Feind der Tugend und des Rechts!

Aurel, die Lust des menschlichen Geschlechts!

 

Wenn er die Fürsten straft, und ihrer Tyrannei

Die wohlverdienten Namen giebt,

Dann wirst Du zornig, sagst, Der Fürsten Bester sei,

Der alle Menschen liebt!

Hörst einen solchen Ihn, den großen Weisen nennen,

Der Dein Exempel ist, und willst dann so geschwind,

Wie Er zu Felde geht, und eine Schlacht gewinnt,

Die Landesväter alle kennen,

Die Deines Hauses Ehre sind!

 

Dein Mentor bittet Dich, mit ihm zu gehn,

Und läßt sie Dich in einem Tempel sehn,2

In welchem Friederich mit eben dieser Hand,

Mit welcher Er das Vaterland

Verteidigt, Er, der sieggewohnte Held,

Sie hat den Königen zum Muster aufgestellt!

 

Darf ich, o Prinz! o teurer Prinz! es wagen,

Den göttlichen Gedanken nachzusagen,

Den Du in diesem Tempel denkst?

 

Du stehst vor ihren Bildern, lenkst

Den Blick auf ihre großen Namen,

Denkst Deine große Pflicht,

Den Helden allen nachzuahmen,

Den Willen im Gesicht!

 

Ach! hätten alle Menschen solchen Willen,

Dann dürften wir die Wahrheit nicht verhüllen;

Wir brauchten keine lehrende Gedichte;

Wir stellten nur die Weisen der Geschichte

Vor unsrer Kinder Augen auf;

Und künftig Deinen Lebenslauf!

Fußnoten

 

1 Damals Herr Professor Beguelin.

 

2 In den Mémoires pour servir à l'histoire de la maison de Brandenbourg. Au Donjon du Château. 1751.

 

 


Zweites Buch

 

1. Der Löwe und die drei Tiger

1756.

 

Ein Löwe schlummerte, die Sorge für sein Reich,

Und seiner Völker Ruh, ließ ihn nicht ruhig schlafen,

Er lag, wie auf den Sprung, gefaßt auf jeden Streich,

Die Feinde seines Reichs zu schrecken, und zu strafen.

 

Drei Tiger sahen ihn. Der eine sprach. Seht da,

Das ist die rechte Zeit, den Feind zu überfallen,

Der uns zu mächtig ist; sein Reich gehört uns Allen;

Wir wollens teilen, wir! Die andern sagten: Ja!

Sie machten einen festen Bund,

Beschworen ihn. – Der Schwur, so still des ersten Mund

Ihn lispeln mochte, kam in des Monarchen Ohr,

Der lauschend lag, kaum glaubte, was geschah. –

Der zweite Tiger schwur. Was that der Löwe da?

Er flog, als wie ein Strahl des Blitzes, schnell hervor,

Saß auf des dritten Tigers Nacken,

Schon eh' er schwur, hielt ihn,

Bekam den ersten nur mit einer Klau zu packen;

Der zweite nahm die Flucht, und nannte noch im Fliehn

Den Löwen klug, trieb ein Gespötte

Mit den Verwundeten, sprach trabend neben her:

Wir hätten ihn, wenn Er

Den Angriff abgewartet hätte!1

Fußnoten

 

1 S. die Staats- und Kriegs-Geschichte vom Jahr 1756.

 

 

2. Die Götter und Jupiters Sohn

Gott Jupiter empfing, zu seiner großen Freude,

Von seiner Göttin einen Sohn;

Denn manche Tochter hatt' er schon.

Umarmend küßten ihn die frohen Eltern beide.

Wie Zeus, der Vater, stark, und wie die Mutter schön,

War ihm die Göttlichkeit des Ursprungs anzusehn;

Er war die Lust, die Augenweide

Der Götter, die ihn sahn, und alle sahen ihn,

Weissagten insgesamt dem Knaben

Der Schönheit höchsten Glanz, und alle Geistesgaben,

Und alle wollten gern den jungen Gott erziehn.

 

Ich, sagte Mars, lehr' ihn die Kriegeskunst,

Durch welche mancher Mensch der Götter hohe Gunst

Erworben hat, und itzt

Im glücklichen Olymp bei uns zu Tische sitzt.

 

Ich, sagte gnädiger der schönre Gott Apoll,

Lehr' ihn die Leier spielen,

Und wer ihn hört, der soll

Im Herzen Freud' und Wonne fühlen!

 

Ich, sagte Herkules, lehr' ihn

Die Wollust fliehn,

Lehr' ihn sich selber überwinden,

Die Tugend liebenswürdig finden,

Das Laster häßlich! – Was geschieht?

 

Der frohe Vater sieht,

Von seinem Thron,

Auf seiner Mutter Schoß

Den lieben Sohn

Und segnet ihn, und sagt. »In allen Künsten groß,

In aller Tugend Held zu werden,

Wie noch die Erde keinen sah,

Bestimm' ich dich zum Könige der Erden!«

 

Die Götter alle sagten: Ja!

Wetteiferten nicht mehr,

Den Knaben zu erziehn,

Erzogen in Gemeinschaft ihn,

So, wie nachher

Ein Kind von Götterart, und gleichen großen Gaben,

Der Preußen Friederich, sie auch erzogen haben.

3. Die zwei Wölfe, Vater und Sohn

 

Das Söhnchen eines Wolfs zerriß ein armes Lamm.

Als nun der Vater Wolf von einem Zweikampf kam,

Und seinen Sohn, den Held, das Lamm zerreißen sah,

Und seiner Heldenthat der Sohn sich rühmte, da,

Da sprach der Vater: Narr! weil keine Lämmer beißen,

So kann man sie ja wohl zerreißen!

4. Das Hühnchen und der Truthahn

 

Ein weiser Truthahn ging stolztretend auf und nieder

Und hauderte, sehr träg fortschleppend sein Gefieder.

 

Ein Hühnchen, das ihn sah, ging munter hin und her

Und lief ihm aus dem Tritt, den er

Getreten kam, so stolz! Und überm Hühnchen sang

Die kleine Nachtigall bescheiden stundenlang

Ihr Abendlied. – Die Menschen blieben stehn,

Und sagten: Ei! Wie singt das kleine Ding so schön!

Und sprachen, als sie weiter gingen,

Von einem Hauderer im deutschen Musenchor!

 

Ei! rief das Hühnchen da dem Truthahn laut ins Ohr,

Du, Stolzer! könntest du, wie dieser Sänger singen!

5. Der Adler und der Rabe

 

Ein Adler flog zur Sonne, prächtig hell,

Ein Rabe sah ihn fliegen.

Ei! sprach der Rabe da, den denk' ich einzukriegen!

Der fliegt doch eben nicht so schnell!

 

Der Rabe flog; ein Trieb nach Ehre, tief empfunden,

War Schuld, daß er so kühn den Wettflug unternahm!

Allein der Adler war schon seinem Blick entschwunden,

Als er mit seinem Flug bis an die Wolken kam.

Zwar durft er, kühn den Weg des Adlers nachzugehn,

Nur schärfer in die Sonne sehn;

Allein, er fand für gut, bei Zeiten umzukehren.

 

Wenn unsre Flieger doch klug, wie der Rabe, wären!

6. Ein Sperling und eine Taube

 

Ein loser Sperling sprach zu einer frommen Taube,

Als wär's sein rechter Ernst: Frau Nachbarin, ich glaube,

Gott schuf den Menschen uns zu unserm Dienst – Er streut,

Und zwar mit aller Freundlichkeit,

Uns unser Futter alle Morgen

Vor unsern Schnabel! – Nahrungssorgen

Hat Er: und wir, wir Kinder der Natur,

Wir essen, und wir lieben nur!

 

Mit nichten, sagte da die Taube,

Das Futter streut der Mensch nicht dir;

Er streut es meinem Mann und mir!

Ja, mir allein, und meinem Mann!

Du bist ein Dieb, du lebst vom Raube.

Dein Glaub' ist falscher Glaube,

Den ich an dir nicht leiden kann!

7. Der Rabe und der Künste-Richter

 

Ein Rabe setzte sich auf einen hohen Turm,

Als Boreas die Luft aus ihrem Stillstand brachte;

Saß, fürchtete zu fliegen, dachte:

Wer diese Stadt und diesen Sturm

Entstehen machte,

Der hat's nicht recht gemacht; die Stadt ist mir zu groß,

Der Sturm zu mächtig! 

Fabeldichter!

Bricht hier ein junger Künste-Richter

Mit seiner Weisheit los:

Laß deine Raben schwatzen, nur nicht denken:

Ich will dir deine Lehre schenken!

 

Herr Küuste-Richter, seht! die Lehre war auch nur

Für Tadler der Natur!

8. Die Krähe und die Bachstelze

 

Bachstelze, geh doch nicht so wacklich, sprach die Krähe,

Die Weisen gehen festen Gang!

 

Ich, liebe Krähe, sprach das Vögelchen, ich gehe

Nach Weisheit nicht, ich würde krank;

Ich gehe meinem Hang

Zu kleinen Freuden nach, und sehe

Zugleich mich um nach gutem Schnabel-Fang.

 

Wollüstlerin, erwiderte die Krähe,

Die Weisen gehen festen Gang!

Und ging an einen Ort, von welchem ein Gestank

Das Vögelchen vertrieb, das spottend, in der Nähe,

Bis an den späten Abend sang:

Die Weisen gehen festen Gang!

9. Die Schöpfung der Vögel

 

Seid, sagte Zeus, ihr Vögel! und es war

Die ganze Vögelschar,

Auf Feldern, und in Büschen!

Der Kuckuck rufte Stundenlang,

Die Wachtel schlug, die Lerche sang,

Der Sperling zwitscherte dazwischen.

 

Doch alle schwiegen auf einmal;

Und plötzlich ließ aus einem Thal

Die Nachtigall ihr Lied erschallen,

Dem Vater Zeus zum Wohlgefallen!

Sing, sagte Vater Zeus, du Kleine! noch einmal!

10. Der Sperber und die Lerche

 

Die kleine Lerche sah den blauen Himmel an,

Und schwebte, singend, hin und wieder,

Und ließ auf ihrer Flur sich langsam, singend, nieder;

Ach! aber plötzlich schoß, mit schlagendem Gefieder,

Aus seinem Busch hervor ein Sperber, ein Tyrann;

Und, grausam sie verzehrend, sprach er: Hören

Konnt' ich sie länger nicht; ich mußte sie verzehren,

Weil ich, wie sie, nicht singen kann!

11. Der Adler Jupiters und eine Taube der Venus

 

Der Adler.

 

Und wo denn hin, o du, du niedlichste der Tauben?

 

Die Taube.

 

Zu Venus, meiner Königin!

 

Der Adler.

 

Und willst du einen Kuß ihr bringen, oder rauben?

 

Die Taube.

 

Ich bring' ihr einen hin!

 

Der Adler.

 

Und wessen ist er? darf ich's wissen?

 

Die Taube.

 

Er ist vom Vater Jupiter.

 

Der Adler.

 

Wer seinen Donner trägt, der sei von seinen Küssen

Der Überbringer auch! Du, Taube! gieb ihn her!

 

Die Taube.

 

Ich geb' ihn dir! ich sollt' ihn dir nicht geben!

Wem aber würde nicht vor deine Miene graun?

Selbst meine Göttin wird erzittern und erbeben,

Vor deinem Blick und deinen Klaun!

12. Jupiters Adler und Venus

 

Der Adler.

 

Der Vater Jupiter gab deiner schönsten Taube

Für seine Tochter einen Kuß;

Ich aber raubt' in ihr, und mit dem süßen Raube

Komm ich, in einem Flug, und bring' ihn, weil ich muß.

 

Venus.

 

So hättest du ja wohl ihn gern für dich behalten?

 

Der Adler.

 

Und wer behielt nicht gern solch einen Kuß für sich?

Nimm ihn! – – Und nu? du ziehst ja deine Stirn in Falten,

Die Stirn des Donnerers ist nicht so fürchterlich!

 

Venus.

 

Verwegner! hast geraubt! hast meine gute Taube

Mit deiner Mien' erschreckt! Weg! weg vor meinem Blick!

Und fort zu Jupiter, mit deinem süßen Raube,

Fort! fort! bring ihn zurück!

 

Der Adler.

 

Zurück ihn bringen? Ach! o liebliche Cythere!

 

Venus.

 

Die Strafe Jupiters, Verwegner, treffe dich!

 

Der Adler.

 

Wie aber, wenn's ein Kuß vom Mars gewesen wäre? –

Du Göttin! nicht so stolz, und nicht so fürchterlich!

13. Der Bauer und der Schäferhund

 

Ein Bauer saß in einer Schenke,

Nahm seinen schweren Krug, und trank sich mehr als satt.

Ei! dacht' ein Schäferhund, ei, was doch für Getränke

Der wohl in seinem Kruge hat?

 

Die Schäferhunde sind so klug, daß in der Stadt

Kein Schoßhund klüger ist. Der Bauer ging hinaus;

Und weil er seinen Krug stehn ohne Deckel ließ,

So schlich der Hund sich hin um Kruge, trank daraus,

Und sagte: das schmeckt süß!

 

Der Bauer kam dazu. Der arme Hund! er kroch

Auf allen Vieren. Warte! sprach der Bauer,

Und drohte mit dem Stocke; doch

Er drohte nur! 

Herr Wirt, das Bier ist sauer!

Rief er, und: eine Kanne noch!

Das Bier ist sauer! war ein Scherz,

Allein der Hund verstand ihn nicht,

Und wies die Zähne. 

Hast du Herz?

Fragt da der Bauer ihn, und drohet ihn zu schlagen.

Herz? spricht der Hund: mein Herr, man muß die  Wahrheit sagen,

Und lügen muß man nicht, auch nicht einmal im Scherz.

14. Der schlafende Löwe

 

Der König Löwe schlief. Von weitem saß ein Luchs;

Und dieser hatte Lust, den Löwen aufzuwecken.

 

Den Löwen, unsern Herrn? den Löwen, unser Schrecken,

Laß, laß ihn schlafen! sprach ein Fuchs.

Herr Schmeichler, gut! ich will den Löwen schlafen lassen,

Weil, wenn er schläft, er uns kein Todesurteil spricht!

Antwortete der Luchs, mit spöttischem Gesicht.

 

Auf manchen König mag die kleine Fabel passen,

Auf unsern König paßt sie nicht.

15. Der erwachte Löwe

 

Der König Löw' erwachte. Wolf und Bär,

Und Luchs und Fuchs erzitterten; denn er

War ein Tyrann, und schonte seiner Freunde,

Wenn er ergrimmte, nicht.

Erwacht, sah' er, mit zornigem Gesicht,

All seine mächtigen Vasallen. Meine Feinde

Seid ihr! sprach er; ich habe nicht geschlafen,

Darum, ihr Herrn! muß ich euch strafen!

 

Und nach und nach fraß er

Den Luchs, den Fuchs, den Wolf, und auch den Bär,

Der sterbend, wie ein Held, noch Rache raucht.

 

Ihr Menschen, Gott sei Dank, daß seine Königsmacht

Kein Menschenkönig so gebraucht,

Und keiner so erwacht!

16. Eine Taube der Venus und die Eule der Pallas beschließen ihr Gespräch

 

Die Taube.

 

Die Weisheit aber soll die Menschen fröhlich machen!

 

Die Eule.

 

Zwar fröhlich! – aber nicht bis zu dem lauten Lachen!

17. Die Nachtigall und der Uhu

 

Die Nachtigall sang ihre schönsten Lieder,

Auf einem hohen Berg', einmal;

Und süße Töne fielen nieder

In ein nicht fernes Thal.

 

Und in dem hohen Berge wohnte,

Seit langer Zeit, ein weiser Zwerg,

Den Lichtwers1 Riese nicht verschonte,

Käm' er an diesen hohen Berg.

 

Und in dem Thale quakten Frösche!

Da sprach ein Uhu: Nachtigall, o du,

Mit deinem tönenden Gewäsche!

Dem Quaken hör' ich lieber zu!

 

Dem Denker giebst du nichts zu denken,

Dem Lacher nichts zu lachen, du!

Dir will ich deine Lieder schenken,

Dem Quaken hör' ich lieber zu!

 

Viel Köpfe haben viele Sinne,

Sprach ein gelehrter Wiedehopf,

Und Mark zum Denken hat der Spinne,

Des Raben, und des Esels Kopf.

 

Deswegen mag ihr Urteil gelten,

Herr Uhu! sprach der weise Zwerg;

Die Nachtigall (Sie merken sich's, Herr Velten!)

Vernahm's und flog sogleich auf einen höhern Berg!

Fußnoten

 

1 Siehe Lichtwers Fabeln (vier Bücher äsopischer Fabeln, in gebundener Schreibart. Leipzig, 1748. 8. 1758. 8. u.c.)

 

 

18. Der Kater und die kleinen Vögel

Ein Kater saß auf einem Baum,

Und hörte kleine Vögel singen.

Ihr, sprach er, wär't für meinen Gaum!

Euch alle möcht' ich gern verschlingen!

 

Ein Stieglitz sagte: Du Tyrann!

Sollst uns wohl nicht in deine Tatzen kriegen;

Wir Vögel, wir sind gut daran,

Gelobt sei Gott! wir können fliegen!

Die Mäuschen aber dort, in ihren alten Mauern,

Die jammern mich! – – –

 

Gut, sprach der Kater, aber ich

Kann euch belauern!

 

Daß Gott erbarm!

Schrie allsobald der kleinen Vögel Schwarm,

Wenn Macht und List

Beisammen ist!

Und flog, nicht einer blieb, und flog sogleich von dannen,

Weit aus den Augen des Tyrannen.

19. Der Hamster und der Dachs

 

Ein Hamster machte sich ein Loch.

Ei, sprach ein Dachs: was machst du doch?

Es ist ja viel zu klein!

 

Für dich, das könnte sein,

Antwortete der Hamster – Größer machen

Könnt' ich's ja leicht, allein

Ihr Gäste würdet meiner lachen,

Der Fuchs, und du, ihr kämt mir dann hinein.

20. Die zwei Esel, der Wiedehopf und die Gans

 

Zwei Esel schrien um die Wette;

Die Wette war ein Distelkopf.

 

Wenn einer auch gewonnen hätte,

Was wär's denn? sprach ein Wiedehopf;

Wenn's um die Ehre

Der Schönheit wäre,

Dann ließ ich eine Wette gelten! –

 

Was da der schöne Dummkopf quackelt,

Ruft eine Gans von fern, und wackelt

Vor Esel und vor Wiedehopf vorbei.

 

Die Esel wiederholten ihr Geschrei,

Die Gans kehrt um und schnattert: O du wettest,

Du Wiedehopf, ja wohl mit mir?

Als wenn du dir

Die Schönheit selbst gegeben hättest,

Du dummes Tier!

Du kannst, dächt ich, die Mühe sparen;

Die Federn bleiben, wie sie waren;

Und unsre Stimme üben wir.

21. Der Elephant und die Maus

 

Ein Elephant und eine Maus

Besprachen sich von ihrer Größe.

Ha! sprach der Elephant, ich messe

Dich ja so leicht, mit meinem Rüssel, aus.

 

Und ich, antwortete die Maus,

Hab' einen kleinen Zahn, und fresse

Mich ja so leicht in eines Königs Haus:

Die Größe macht es oft nicht aus!

22. Der Stieglitz und die Lerche

 

Der Stieglitz.

 

Sing' einen Wettgesang mit mir;

Ich nehm' es auf mit dir!

 

Die Lerche.

 

Gut! wenn du willst, ich geh' es ein;

Die Nachtigall soll Richter sein.

 

Der Stieglitz.

 

Die Nachtigall? Ich dächte: nein!

Der singen wir zu fein.

 

Die Lerche.

 

So willst du der Cicada Lob?

 

Der Stieglitz.

 

Der singen wir zu grob.

 

Die Lerche.

 

Ei welch ein Richter ist dir recht?

 

Der Stieglitz.

 

Ich möchte Sperber oder Specht.

 

Die Lerche.

 

Specht oder Sperber? schönen Dank!

Ich singe keinen Wettgesang.

23. Der Kater und die Katze

 

Ein Kater ging auf's Mausen aus;

Fand aber nirgend eine Maus.

 

Sein Weib, die Katze, kam. Der Kater sprach: Ihr Lieben,

Wo sind die Mäuse denn geblieben?

 

Die Mäuse, sprach die Katze, haben wir,

Aus unserm großen Jagdrevier,

Mit unsrer Mordlust ja vertrieben,

Vertrieben und verzehrt,

Das ganze Mäusevolk, fürcht' ich, ist aufgerieben!

 

Ob diese Fabel wohl was lehrt?

24. Der Sperling und die Nachtigall

 

Ein Sperling sprach zu einer Nachtigall:

Der Storch ist doch ein großer Reiser!

Er reist in alle Welt, ist, sagt er, überall

Umher gewesen; ob er weiser

Geworden ist? Ich zweifle dran.

 

Die Nachtigall hört alle an,

Sagt nichts; allein, man las in ihrem Blick,

Daß sie nicht eben viel vom Afterreden halte –

Sie flog in ihren Wald zurück,

Und sang, daß Berg und Thal erschallte!

25. Das Mückchen und der Weise

 

Ein Mückchen flog um eines Weisen Licht.

Bleib von der Sonne! sprach der Weise;

Das Mückchen aber folgte nicht:

Verwegen that's die kühne Reise

Noch einmal um die Sonn' und fiel hinein.

 

Hab' ich dir's nicht gesagt? Du Schäker! sprach der Weise,

Du sollst uns Menschen Warnung sein.

Das Wesen eines Lichts,

Das, glaub' ich, wolltest du ergrübeln!

Wir Menschen grübeln auch in Sonnen und in Bibeln;

Wir grübeln, und ergrübeln – nichts!

26. Das Gemälde und der Käufer

 

Der große Mengs hat mich gemalt!

Sprach ein Gemälde zu dem Käufer.

Der Käufer, der geriet in Eifer;

Gemälde, sprach er, nicht geprahlt!

Du warst so schmutzig, daß ja keiner

Dich kaufen wollte; reiner

Nur etwas bist du jetzt; ganz rein,

Wirst du nicht mehr ein Prahler sein!

 


Drittes Buch

 

1. Der Maulwurf und der Hamster

In die gefüllte Speisekammer

Des Hamsters grub sich einst ein Maulwurf ein.

Hier, sprach er klagend, hier wird meines Hungers Jammer

Einmal am Ende sein!

Acht Tage schon hab' ich gegraben,

Und nichts gefunden, mich zu laben;

Gottlob! – 

Indem er's sagt, entsteht

Ein großer Lärm, der Hamster kommt gesprungen;

»Dieb! Räuber! Mörder!« – Gnade fleht

Der arme Hungrige! Gekämpfet und gerungen

Auf Leben und auf Tod, wie in Amerika,

Wird in der allzuengen Kammer. –

Der arme Maulwurf stirbt und endigt seinen Jammer.

 

So wären, wenn's geschah,

Die Tiere ja

So grausam wie die Menschen? Nein!

Es kann wohl nicht geschehen sein.

2. Der Esel und der Löwe

 

Ein Löwe ging mit raschem Schritt,

Auf einen Esel zu!

Der Esel, angst und bange, zittert. – Du,

Spricht König Löwe, komm! komm mit!

Wir wollen jagen; du sollst machen,

Daß alles Wild im Wald' erschrickt.

 

Herr Löw', ich fürchte mich vor zähnevollen Rachen,

Sagt da der Esel, tief gebückt,

»Schrei! Esel, schrei!« – Um Gotteswillen,

Herr Löwe, sie geruhen doch zu brüllen,

Das Wild erschrickt ja desto mehr!

»Schrei, Esel, schrei! Wir wollen's, du sollst schrein!

Denn laß dir sagen, das Gehör

Des Wildes in dem Wald ist fein;

Der Esel treibt's heraus, der Löwe jagt's hinein!«

3. Das Veilchen und der Grashalm

 

Ein Veilchen stand im kühlen Schatten;

Grashalmen machten ihn umher.

 

Sieh, Veilchen! sprach ein Grashalm, wer

Dich schützt vor dem Ermatten!

 

Du! sprach das Veilchen, du! Auf ein Verdienst, so klein,

Muß man so stolz nicht sein!

Du thust's ja nicht allein!

4. Äsop und der Abderit

 

Sprich doch einmal mit deinen Tieren!

Sprach zum Äsop ein Abderit;

Sie stehn um dich herum, auf Zweien und auf Vieren,

Und wer sie sieht,

Sieht wohl, daß sie nicht sprechen können,

Sieht an dem Fuchse keine List!

 

Du wollest, sprach Äsop, weil du gesprächig bist,

Doch ihnen ihre Stummheit gönnen!

5. Der Hahn und die Hausmagd

 

Ein Hahn stand auf dem Mist, und scharrte tief, und fand,

Statt eines Gerstenkorns, den schönsten Diamant!

 

Ei! wärst du, sprach der Hahn, ein Gerstenkorn gewesen!

Und wetzte seinen Rittersporn,

Und warf den schönen Stein weit von sich weg, im Zorn!

 

Die Hausmagd, fegend mit dem Besen,

Sah um sich, sah den Wurf, hob auf den schönen Stein,

Und: schönen Dank, Herr Hahn! sprach sie, sie sollen leben!

Dafür, daß sie den Stein mir zum Geschenk gegeben,

Will ich, Herr Hahn! einmal zu ihren Diensten sein!

Die Köchin, die das Messer schleifen

Und, eine Mörderin, an ihnen sich vergreifen

Mit ihrem Messer will, die hats mit mir zu thun!

Sie, mein Herr Hahn, sie selbst, und auch ihr liebstes Huhn,

Sie beide sollen nicht grausamen Todes sterben!

Und sterb' einst ich, dann sollen sie

(Sie sind ein gutes Vieh!)

Von mir ein schön Gefäß, gefüllt mit Gersten, erben!

 

Der Hahn hört's alles, steht auf seinem Misthof, denkt:

Das Ding hat sich gelenkt!

Der Stein enthielt den Grund von meinem längern Leben,

Und ich, ich warf ihn weg! ich Dummkopf! hätt ich ihn

Der Landesmutter zu Berlin,

An ihre Krone, hingegeben:

Wer weiß, was dann aus mir geworden wär! Allein,

Wer glücklich ist, soll, glücklicher zu sein,

Nicht wünschen; soll nichts mehr vom Schicksal sich erbitten!

 

So denkt der weisre Hahn! So handelt und so spricht,

In Häusern und in Hütten,

Der klügre Mensch, und sieht sogleich das Große nicht,

Das aus dem Kleinen quillt! An einer Spinne Faden

Hängt der, der alles hängt,

Und der, der alles lenkt,

Gold, Kurhut, Majestät, und Excellenz und Gnaden!

6. Der Esel und der Müller

 

Ein Eselchen, ein gutes Vieh,

Brach aus in bittre Klagen:

Der dumme Knappe da, was braucht er mich zu schlagen?

Weit mehr, als er, hab' ich Genie,

Den schweren Sack zu tragen!

Was braucht er mich zu schlagen?

 

Der Meister Müller hört's

Und spricht zum Eselchen: Ja wohl! Erfahrung lehrt's,

Du hast Genie, den Sack zu tragen,

Und still zu stehn!

Allein, Genie den Sack zu tragen und zu gehn,

Das hast du nicht! Dazu muß dich der Knappe schlagen!

7. Der Vater und der Knabe

 

Ein Knabe nahm aus einem Vogelnest

Die Jungen aus! Die Alten flogen,

In Winkeln und in Bogen,

Ums leere Nest,

Und jammerten um ihre Jungen! Und da kam

Des Knaben Vater. – Du, du hast gewiß,

Ich seh's an deiner Augen Finsternis,

Die Jungen ausgenommen! – Ich? ich nahm

Die Jungen aus! – Wo sind sie? – In der Stube!

 

Hab' ich, du kleiner Bube!

Dir nicht gesagt, du solltest das nicht thun?

Da jammern um die Kinder nun

Der Vater und die Mutter; denk einmal!

Ich, Vater, hätte Herzensqual,

Wenn du, mein Kind,

Mir so genommen wärst! Geschwind!

Trag sie zurück ins Nest; du wirst,

Hoff' ich, gehorsam sein!

 

War er gehorsam? Nein!

Und ach! der Vater war ein Fürst!

8. Das Bachstelzchen und die Störchin

 

Bachstelzchen, wackle doch nicht so!

Rief eine Störchin, die, nicht ihres Lebens froh,

Mit ernstem Gang, auf einer Wiese ging!

 

Bachstelzchen, Bruder Lustig, kleines Ding,

So wackle doch nicht immer so!

Ruft siebenmal die weise Frau. – Das kleine Ding

Hört's endlich, sieht sich um;

Fragt: 

Sind sie dumm?

Es scheint, sie stehen in Gedanken,

Und zanken sich mit ihrem Gott!

Sie haben's ja, Frau Störchin, keine Not;

Man muß mit seinem Gott nicht zanken!

9. Der Hahn und das Häschen

 

Ein Hahn, des Hofes Stolz, trat hin, und scharrte tief

In seinem alten Mist.

Ein Hase, der vorüber lief,

Sprach: Nachbar! lieber Nachbar! ist

Denn da noch was heraus zu scharrn?

Ja, sprach der stolze Hahn, noch etwas für die Narrn,

Die weisen Leute ließen's drin! –

Und gab, verachtend, und mit Zorn,

Ein halbverfaultes Weizenkorn

Dem guten Hasen hin.

 

Der Hase, kein verächtlich Tier,

Hält's au die Nase, spricht:

Verfaultes essen wir,

Auf freiem Felde, nicht!

10. Der Schmetterling und die Biene

 

Ein Schmetterling und eine Biene flogen

Zugleich auf eine Blum', und sogen,

Die Biene Honig! Was der Schmetterling?

 

Was saugst denn du, du buntes Ding?

Wollt' ich den kleinen Flattrer fragen,

Allein er flog davon; die Biene blieb und sog.

 

Kannst du, du Fleißige, fragt' ich die Biene, sagen,

Ob dieser Schmetterling, der eben weiter flog,

Auch Honig aus der Blume sog?

 

Ja! Honig! aber nur für seinen lieben Magen!

11. Das Hühnchen und der Hahn

 

Ein Hühnchen saß auf einem Ei,

Und brütete, mit großem Fleiße.

 

Der Hahn des Hühnchens geht vorbei,

Sagt: Hühnchen, kleine, liebe Weiße!

Du liedest Durst und Hunger hier

Auf deinem Nest! So lang auch brüten

Auf einem Ei! Hm! Wären's Vier,

So ließ ich's gelten, und so wollt' ich dir

Die Kinderchen vor Katz und Sperber hüten!

Eins lohnt sich nicht der Müh!

 

Nicht? fragt das Hühnchen, nicht?

Unwillen im Gesicht!

Und, wenn das eine mir die Pflicht zur Freude macht,

Wie andern viere? – – – Nun!

Nur nicht so patzig, liebes Huhn!

Sagt da der Hahn, und wünscht dem Hühnchen gute Nacht,

Und läßt sein Kikriki erschallen.

 

Der Hahn, gefällt er euch? mir will er nicht gefallen;

Das Hühnchen aber wird, das will ich prophezei'n,

Die zärtlichste der Mütter sein!

12. Der Elster-Mann und der Magister

 

Was ist Genie? hört' ich von einem Dache fragen,

Und sah den Frager nicht,

Und sah mich um, und sah ein narbigtes Gesicht,

An einem langen Mann, mit Mantel und mit Kragen,

Und hört ihn sagen:

»Genie, das ist die Wundereigenschaft

Der Seher Gottes, die die Kraft

Zu denken nicht empfangen haben,

Sie hinzulegen, sie an ihrem Wanderstab,

Wie purpurrotes Band, zu tragen, und ins Grab

Sie mit sich zu begraben!«

 

Was ist Genie? erscholl noch siebenmal vom Dache.

Der lange Mann sah sich geneckt,

Und sann auf Rache!

Bis er den Elster-Mann entdeckt,

Der eine von den großen Spinnen

Zu sehn bekam, und flog, und lief,

Und rief:

Man muß nicht gleich auf Rache sinnen!

13. Die Rosenknospe und die Lindenblüte

 

Eine Rosenknospe rühmte Lindenblüten

Ihre Schönheit! – – Balsamduft

Hauchen wir in dünne Luft!

Sagten all' auf einmal, und gerieten

Fast in Zorn! die Knospe schwieg;

Zanken, denkt sie, will mir nicht geziemen!

 

Gegen Abend aber stieg

Ihr Geruch empor! – – Sie spricht:

Seine Schönheit darf man rühmen,

Seine Tugend nicht!

14. Der Dichter und ein Fuchs

 

Herr Dichter, sprach ein Fuchs, der an der Kette lag,

Ich bitte, laßt mich los! ich will ein Stückchen machen,

Ihr sollt darüber lachen;

Nur heut' auf einen Tag!

 

Auf einen Augenblick

Dürft es nur sein, du Schalk! so lachtest du der Kette.

Ja! wer von dir nicht schon so manches Schelmenstück

Gehöret und gelesen hätte!

Du bist so schlau, so schlau! so listig, daß man dich

Fest hält, wenn man dich hat; die Kunst ist, dich zu kriegen!

Darum, du Vogel, du! wer klug ist, tröstet sich

An seiner Kette selbst, und bleibt geduldig liegen.

15. Tamerlan und seine Tochter

 

Die liebste Tochter Tamerlans,

Des Helden, welcher Furcht und Schrecken

Um sich verbreitete, hieb eines schönen Hahns

Geliebter Henne, (die zu wecken,

Der Hahn sein häßliches Kikri,

Hochstehend, jeden Morgen schrie,)

Nicht dieses harten Schicksals wert,

Den Kopf ab mit des Vaters Schwert.

 

Der Vater sah's. Unschuldigen Geschöpfen

Haut man den Kopf nicht ab, sprach er;

Wer, Henker! lehrte dich des Hahns Gemahlin köpfen?

Unmenschliche Tyrannin! wer?

»Herr Vater, Sie!« – Tyrannin, kniee nieder!

Gerechtigkeit muß sein, du bist mir nicht zu lieb!

 

Der Tochter zitterten, hinknieend, alle Glieder!

Der Vater nahm das Schwert, und hieb

Den schönsten Mädchenkopf

Der liebsten Tochter ab,

Faßt ihn beim Schopf

Und legt ihn sanft ins Grab!

 

Ob wohl mit Menschenblut der große Tamerlan,

Der böse Thaten hat gethan,

Die Götter zu versöhnen meinte?

Lehrt's, Menschenlehrer! mich!

 

Gerechtigkeit muß sein! sprach der Barbar und weinte

Zwo Thränen bitterlich.

16. Der Esel und der Eselreiter

 

Was kann denn ich davor,

Daß du mit langem Ohr

Geboren bist, Herr Esel? – Lang-Ohr nennen

Wir andern dich mit Recht!

Denn sieh! vom ganzen Tiergeschlecht

Hast du das längste, du! das mußt du doch bekennen!

 

Ja! das bekenn' ich, sprach der Esel zu dem Mann,

Der auf ihm saß, und seine Klagen:

Daß er die schwerste Last getragen;

Daß er, was er gekonnt, gethan;

Daß unbarmherzig doch der Treiber ihn geschlagen,

Anhört, und Spott, für Trost,

Dem guten Esel konnte sagen,

Fast ungeduldig, und erbost

Allein, mein edler Herr, das werden Sie bekennen,

Daß einen schlechten Mann,

Der spotten nur und schlagen kann,

Ein armer Schelm nicht darf beim rechten Namen nennen!

17. Das deutsche Pferd und das brittische

 

Ein deutsches Pferd, ein Friese, stand

Nicht weit von einem Engelländer,

Verglich sich, fand

Den fremden Herrn behender.

 

Willst du gestutzt sein? fragt der Herr, dem er gehört.

Ja, spricht der Friese, ja! ich werde

Dann laufen, wie der Vogel fliegt, die Erde

Fliegt unter mir!

 

Hast aber keinen Schweif, der dir

Die Fliegen wehrt!

 

Den Fliegen will ich wohl entlaufen!

 

Sein Wunsch wird endlich ihm gewährt,

Er wird gestutzt, er dünkt sich, unter einem Haufen

Von Pferden, nun das schönste Pferd!

 

Den Engelländer her! ruft nun der Herr,

Er soll einmal die Probe laufen.

Er läuft, er stürzt, er kann nicht mehr;

Stechfliegen quälen ihn; der Herr will ihn verkaufen.

 

Man bietet nichts für ihn; der Abgestutzte kann

Der bösen Fliegen sich nicht wehren,

Nicht seinen Herrn ernähren,

Man sieht ihm seinen Kummer an.

 

Ach, spricht das Pferd, das seine Thorheit sieht:

Ich Narr! es giebt der Narrn in Friesland und in Sachsen!

Mein Schweif, der schöne Schweif! ich laß ihn wieder wachsen.

Die garstge Fliege zieht

Mir alle Kraft noch aus den Knochen!

 

Hans! ruft der Stallknecht, dumm gesprochen!

Denn sieh, das Glied,

An dem er hing, ist dir gelähmt.

Am besten ist, daß man zur Arbeit sich bequemt,

Wenn man dazu berufen ist

Durch starke Glieder.

Der Schweif, der schöne Schweif, wächst dir gewiß nicht wieder!

Daß du so dumm gewesen bist!

Und wächst er auch, du kannst ihn doch nicht brauchen.

Ha! du gehörest zu den Gauchen,

Die ihren Deutschen gern verstecken

In einen Frackrock – o die Gecken!

18. Die zwei Esel

 

Zwei Esel zankten sich, ein Deutscher und ein Britte;

Nein, sprach der Deutsche, nein!

Ich wär ein Schaf, ich Esel! wenn ich's litte,

Daß man die Ohren mir beschnitte,1

Die lang genug nicht können sein!

 

Der Britte sprach: ich bitte!

Der Hals geschoren,

Und kurz die Ohren,

Das ist die neue gute Sitte!

 

Nein, sprach der Deutsche, nein!

Wir Deutschen sind dem Ohren-Schnitte

Sehr gram. 

Der Zank

War heftig, grob und lang,

Darum mag ich ihn nicht der Länge nach erzählen;

Ich würde nur die Ohren quälen,

Die kurzen und die langen; kurz, der Zank

Beschloß, weil beide Zänker

(Sie waren nicht die besten Denker!)

Den Geist nicht hatten, sich einander auszuweichen

In ihrem Streit,

Und über eine Kleinigkeit

Sich mit einander zu vergleichen,

Beschloß mit Schlägerei! Der Deutsche biß

Den Britten tapfer, schmiß

Ihn nieder, riß

Ein Aug' ihm aus, rieb ihm die Ohren,

Die abgestutzten, scharf, macht' ihn schachmatt,

Und kurz: der Britte hat

Die Schlacht verloren!

 

Der gute Britte war dem Deutschen viel zu schwach.

Daß doch dem armen Schelm die nicht zu Hilfe kamen,

Die's sahn, wie schwach er war! 

Die Fabel lehrt: Wir ahmen

Nicht eben alle Moden nach!

Fußnoten

 

1 In England sind den Pferden die Schwänze, den Eseln die Ohren abgeschnitten.

 

 

19. Der große Mann

Ein Mann, der Gott, und sich, und Gottes Welt studierte,

Saß auf dem Gotthard, sah sich um,

Und fand um sich herum,

Auf zwanzig Meilen ins Gevierte,

Wohin er sah, auf Esel oder Pferd,

Nicht einen Menschen, seiner wert!

 

Ein Mann im Denken groß, und groß im Thun, was machte

Der große Mann, der keinen fand?

Er lächelte, stand auf, ging neben mir, und lachte,

Ging aus den Schneekopf, und verschwand!

Wer ist denn dieser Mann gewesen?

In Zedlers Lexikon, dem großen! könnt ihrs lesen!

20. Hans Uhr

 

Europas Könige herab von ihren Thronen

Selbst stürzen, und die goldnen Kronen

Der Könige selbst schmelzen, und das Gold

Selbst nehmen, und mit ihn zehn Barden selbst belohnen,

Das alles hat Hans Uhr, der Kraftmann, selbst gewollt!

 

Als aber das nicht gehen wollte,

Was that er? Ungekämmten Haars,

Das ihn zum Simson machen sollte,

Ging er, am zwölften Jenner war's,

Zum Haarbeschneider, und zum Kinn-Beschicker,

Und kam zurück wie ein Adon,

Und ward in Servien des Landmanns Unterdrücker,

Und eines Bassa Schwiegersohn!

 

Sonst nichts? – Ist's nicht genug für einen Thronbestürmer,

Dem's nicht nach seiner Grille geht,

Und der im Kopfe trägt zehntausend große Würmer,

Und Ungerechtigkeit begeht?

21. Der Fuchs und das Lamm

 

Er schläft, weck' ihn nicht auf! Er schüttelt seine Mähne,

Weist seine mordgewohnten Zähne,

Thut einen Sprung, braucht seine Klaue,

Zerreißt in tausend Stücken

Dich Lämmchen! Übern Zaun

Zu springen, dürfte dir nicht glücken!

Sprach schlau der Fuchs zum Lamm, das seinen Herrn, den König

Der Tiere, schlafen sah. – Das schwache Lämmchen schlich

Bei Zeiten sich hinweg, und brachte sich

In Sicherheit! O Stier! ach! hättest du so wenig,

Gesäumet wie das Lamm, fürwahr! du lebtest noch!

Wer schwach ist, sprach der Fuchs, ach der entlaufe doch!

22. Der Maler Rubens und sein Affe

 

Ein Affe sah den Maler Rubens malen,

Nahm einen Pinsel, und malt' auch

Die Grazien, wie Kannibalen,

Mit platter Stirn und dünnem Bauch!

 

Und Rubens lächelte dem Affen;

Das Äffchen nahm's für Beifall auf;

Stand, sein Geschöpfchen anzugaffen;

Warf einen Vaterblick der Affenliebe drauf.

Nahm dreister, noch einmal, den Pinsel, um zu malen

Die Grazien, wie Kannibalen.

 

Nein! sagte nun, und macht' ein Zorngesicht

Herr Rubens, nein! du Bösewicht,

Du sollst die Zeit dir nicht

Mit meiner edlen Kunst vertreiben!

Und riß den Pinsel ihm aus seiner Affenhand,

Warf zürnend ihn an eine Wand,

Und ließ den Affen Farben reiben!

 

Ach! ließen ihren Zeitvertreib

(Sie malen doch kein schönes Weib!)

Die Affen Wielands alle bleiben!

23. Jupiter und Juno

 

Die Götter Griechenlands sahn einst von ihrem Himmel,

Auf ihre Menschenwelt, mit einem Blick herab;

Auf einmal alle sahn des Lebenden Getümmel,

Des Todten stilles Grab.

 

Lebt! sagte Vater Zeus, und alle Todten lebten;

Und alle Götter sahn sie leben; freuten sich

Des Worts der Allmacht sehr, und lächelten, und schwebten

Auf ihren Wolken sichtbarlich.

 

Frau Juno ganz allein fand wenig Wohlgefallen

An ihres Herrn Gemahls fast großer Vaterthat,

Sie runzelte die Stirn, sie zürnte stolz, sie bat,

(Mit Bitten herrscht das Weib im Himmel und Sanct-Gallen!)

Die Aufgelebten alle gleich

Zurück zu senden doch ins stille Schattenreich!

 

Bescheiden bat sie das, und schlug die Augen nieder

Und hielt zum Vater Zeus ein hörbegierig Ohr.

 

Sterbt! sagte Vater Zeus, und alle starben wieder,

Und auf der Erde war's so leer, als wie zuvor.

 

Mit Bitten herrscht das Weib im Himmel und Sanct-Gallen!

Im Himmel stiftet es, mit Bitten, Zank und Streit,

Und in Sanct-Gallen Einigkeit!

 

Gottlob! das ist ja schön! Wir leben in Sanct-Gallen!

Und unsre Weiber lassen sich,

Was uns gefällt, gefallen,

Die kleinen und die großen Schnallen,

Die Perlen, die Korallen,

Den Hut – und den Gedankenstrich!

24. Der Adler und der Taubenfalke

 

An unsre Dichter.

 

Ein Alpenadler flog in hoher Himmels-Luft,

(Vor zwanzig Jahren ist's geschehen,

Ihr Herrn! auf Frankreichs Pyrenäen;)

Ein Falke sieht ihn fliegen; ruft:

 

Herr Vetter, wart' er! – Hat's der Adler denn gethan? –

Der Adler, sagt man, säumte nicht

Auf seiner Sonnenbahn;

War aus dem spähenden Gesicht

Des Taubenfalken bald verschwunden;

Der Taubenfalke hat nicht seine Spur gefunden!

 

Der Taubenfalke? der?

Nahm ers nicht übel, lieber Herr,

Daß in der Kunst zu fliegen

Er übertroffen war? Stört' es nicht sein Vergnügen?

Liebt' er den Übertreffer? – Nein!

Der Adler Jupiters, sprach er,

Muß es gewesen sein!

25. Der Wiedehopf und die Mücke

 

Ein Wiedehopf stand stolz, und sprach zu einer Mücke:

Du tanzest auch den ganzen Tag!

 

Herr Kronenträger! sprach die Tänzerin, die Mücke:

Wohl dem, der tanzen mag!

26. Der Sperling und der Dichter

 

Ein Sperling saß auf einem Dach,

Und hörte meine Stubenlerche singen;

Und lauschte, lauschte; sang ihr nach;

Allein es wollt' ihm nicht gelingen,

Er traf nicht einen rechten Ton!

 

So, dacht' ich, lern' ich auch nicht singen,

Wie ein Anakreon!

27. Adam und die Tiere

 

Vater Adam, Mensch aus Thon,

Saß in seinem Paradiese

Auf dem Hügel einer Wiese,

Wie ein König auf dem Thron.

 

Um ihn standen, ihm zu dienen,

Alle Tiere, Wolf und Lamm,

Hirsch und Löwe tugendsam.

 

Als ihr König, wollt' er ihnen

Namen geben! Löwe, geh!

Geh, du Parder! geh, du Reh!

Sprach er, und die Tiere gingen,

Wie sie den Befehl empfingen.

 

Schaf, o du! so gut! so fromm!

Rief der erste König, komm!

Komm zurück zum König! – Und

Lauter etwas rief er: Hund,

Pferd und Kuh bei ihren Namen;

Und sie hörten ihn und kamen;

Und er hieß sie seine Lieben!

Und sie sind bei ihm geblieben.

 


Viertes Buch

 

Nachahmungen.

 

1. Die Milchfrau

Auf leichten Füßen lief ein artig Bauerweib,

Geliebt von ihrem Mann, gesund an Seel und Leib,

Frühmorgens in die Stadt, und trug auf ihrem Kopf

Vier Stübchen süße Milch, in einem großen Topfe;

Lief, wollte gar zu gern: Kauft Milch! am ersten schrein;

Die erste, dachte sie, die erste Milch ist teuer;

Will's Gott, so nehm' ich heut sechs baare Groschen ein!

Dafür kauf ich mir dann ein halbes Hundert Eier;

Mein Hühnchen brütet sie mir all' auf einmal aus;

Gras, eine Menge, steht um unser kleines Haus;

Die kleinen Küchelchen, die meine Stimme hören,

Die werden herrlich da sich letzen, und sich nähren;

Und, ganz gewiß! der Fuchs, der müßte listig sein,

Ließ er mir nicht so viel, daß ich ein kleines Schwein

Dafür ertauschen könnte! Seht nur an.

Wenn ich mich etwa schon darauf im Geiste freue,

So denk' ich nur dabei an meinen lieben Mann!

Zu mästen kostet's mir ja nur ein wenig Kleie!

Hab' ich das Schweinchen fett, dann kauf ich eine Kuh

In meinen kleinen Stall, ein Kälbchen wohl dazu;

Das Kälbchen will ich dann auf meine Weide bringen,

Und munter hüpft's und springt's, wie da die Lämmer springen!

 

Hei! sagt sie, und springt auf! Und von dem Kopfe fällt

Der Topf; das baare Geld,

Und Kalb und Kuh und Reichtum und Vergnügen

Sieht nun das arme Weib vor sich in Scherben liegen!

Erschrocken bleibt sie stehn, und sieht die Scherben an.

Die schöne weiße Milch, sagt sie, auf schwarzer Erde!

Weint, geht nach Haus, erzählt's dem lieben Mann,

Der ihr entgegen kommt, mit ernstlicher Geberde.

Kind, sagt der Mann, schon gut! Bau' nur ein andermal

Nicht Schlösser in die Luft! Man bauet seine Qual!

Geschwinder drehet sich um sich kein Wagenrad,

Als sie verschwinden in den Wind!

Wir haben all' das Glück, das unser Junker hat,

Wenn wir zufrieden sind!

2. Der Hund und der Wolf

 

Ein armer magrer Wolf, der wenig Lämmer stahl,

Begegnete, bergab, in einem engen Thal,

Einst eines reichen Mannes Hund,

Mit Namen Sigismund.

Ei! denkt der Wolf, wär' ich entkräftet nicht;

An diesem Herrn wollt' ich mich rächen

Für manchen bösen Biß. O du! du Bösewicht!

Er denkt's! er wagt's nicht auszusprechen.

 

So freundlich, als wenn er

Sein Freund, sein treuer Bruder wär',

Spricht er zum Hunde: 

 

Schöner Hund,

Gott grüß euch! sehr gesund

Seht ihr mir aus, ihr wohlgepflegeter,

Ihr schöner, lieber Hund!

Was euch so schön macht und so rund,

Ach! das kommt nicht in armer Wölfe Mund!

Und wer ist schuld daran, fragt Bruder Sigismund,

Daß ihr so fett nicht seid, wie wir?

Warum behaltet ihr

Zu eurem Aufenthalt

Den öden Wald?

In dem ihr euch so kümmerlich müßt nähren,

Den eine ganze Nacht ihr oft durchtraben müßt,

Euch einen halben Tag des Hungers zu erwehren?

Und oft auch kommt es wohl, daß es nicht möglich ist!

Ein besser Los erwählten wir,

Als wir den öden Wald verließen!

Der Mensch ist ein gesellig Tier;

Was er genießt, läßt er uns mit genießen;

Und wenn an seinem Tisch er etwa Gäste hat,

Dann macht er uns und sie mit Leckerbissen satt!

 

Ei! Lieber, sagt, ich bitte, mir,

Was thut ihr ihm dafür?

 

Nichts, gar nichts! sagt der Hund; wir bellen nur ein wenig

Und haben unser Fest,

So bald ein Bettler, Bauer oder König

Vor seiner Thür sich sehen läßt!

Auch schmeicheln wir dem Herrn im Hause,

Wir schmausen hoch, bei seinem Schmause!

Kurz, armer Freund, wir sind des Menschen treue Diener,

Dagegen nehmen wir mit Knochen junger Hühner

Und zarter Tauben gern fürlieb – –

 

Das thät' ich auch! versetzt der arme Lämmerdieb

Und geht sogleich den Weg zum Herrn des Hundes mit.

Gesellig gehen sie, wie Brüder, einen Schritt.

Nicht lange: denn der Wolf, der so gesellig trabt,

Betrachtet seinen Freund, sieht seinen Hals geschabt,

Fragt: Was? was ist denn das,

Am Halse da? – Nun! eine Kleinigkeit!

Mein altes Halsband war zu enge;

Mein neues, das ist weit!

 

Ein Halsband? Ist dein Herr so strenge?

Legt er dich an? – Nicht allezeit;

Nur dann und wann, der Kinder wegen –

Daran ist nichts gelegen.

 

Nichts? Bruder, nichts? Die Sklaverei macht Reude!

Geh du bei deinem Herrn zu schmausen, ich beneide

Dich nicht um deines Schmauses Freude!

Geh! Freiheit ist ein edles Gut!

Sie giebt Vernunft und Lebenslust und Mut!

Der wäre wohl recht dumm, der dich beneiden könnte!

Sprach Freimann Wolf, und lief, als wenn der Kopf ihm brennte,

Den Weg zur Freiheit! – – 

Warte doch!

Rief Sigismund. Der Wolf, in seinem Elemente,

Sah sich nicht um, lief fort, und läuft wohl noch!

3. Der gebärende Berg

 

Ein Berg, der seines Leibes Bürde

Gebären wollte, krachte;

Das Land umher erzitterte, man dachte,

Daß er ein Ungeheu'r gebären würde.

Was war's? Was kam heraus?

O Wunder! – Eine Maus!

4. Die Fledermaus

 

Ein kleines Mäuschen kroch

Stets unzufrieden in sein Loch;

Stets wünscht' es: wär' ich doch

Der kleinste Vogel nur,

Und flög in freier Luft! Zeus sagte zum Merkur:

Ich will der Närrin Wunsch gewähren.

Erscheine Maus! Sie kam, den Götterspruch zu hören.

 

Wohl an, sprach Zeus, zum Zeitvertreib,

Geb' ich dir Flügel an den Leib,

Nun flieg! 

 

Halb Vogel, und halb Maus,

Flog sie, und hieß die Fledermaus.

Merkur sah sie, und lachte;

Nun fliegt sie nur bei Nachte!

5. Der Greis und der Tod

 

Ein Greis von achtundachtzig Jahren,

Ein armer, abgelebter Greis,

Mit wenigen schneeweißen Haaren,

Kam aus dem Walde, trug auf seinem krummen Rücken,

Ein Bündel Reis.

 

Ach Gott! der arme Greis!

Er mußte wohl sehr oft sich bücken,

Eh' er's zusammen las;

Er hatte keinen Sohn, sonst hätte der's gethan!

 

Und weil vor Mattigkeit er nun nicht weiter kann,

So setzt er's ab; und als er nun da saß,

Bei seinem Bündel, und bedachte,

Wie viel Beschwerde, Müh und Not

Das Bündel Reis ihm machte,

Wie viel sein bißchen täglich Brot;

Da seufzt' er, Lebens satt, und weint, und ruft den Tod;

 

Befreie mich, spricht er, von aller meiner Not!

Und bringe mich zur Ruh!

 

Der Tod kommt an, geht auf den Rufer zu;

Was willst du? fragt er, du!

Daß du mich hergerufen hast?

Du trägst auch eine schwere Last!

 

Ach, lieber Tod, versetzt darauf

Der arme Greis, hilf sie mir auf!

6. Der Hirsch, der sich im Wasser sieht

 

Ein Hirsch bewunderte sein prächtiges Geweih

Am Spiegel einer klaren Quelle.

Wie prächtig! auf derselben Stelle,

Wo Königskronen stehn! und wie so stolz, so frei!

Auch ist mein ganzer Leib vollkommen, nur allein

Die Beine nicht, die sollten stärker sein!

 

Und als er sie besieht, mit ernstlichem Gesicht,

Hört er im nahen Busch ein Jägerhorn erschallen,

Sieht eine Jagd von dem Gebirge fallen,

Erschrickt und flieht! Nun aber hilft ihm nicht

Das prächtige Geweih dem nahen Tod entfliehn,

Nicht sein vollkommner Leib, die Beine retten ihn!

Die reißen, wie ein Pfeil, die prächtige Gestalt

Mit sich durchs weite Feld, und fliegen in den Wald!

Hier aber halten ihn, im vogelschnellen Lauf,

An starken Zweigen oft die vierzehn Enden auf.

Er reißt sich los, er flucht darauf;

Lobt seine Beine nun, und lernet noch im Fliehn,

Das Nützliche dem Schönen vorzuziehn.

7. Der alte Löwe

 

Ein Löwe, der ein Held in seiner Jugend war,

Lag nun, im höchsten Stufenjahr,

Nicht ohne Gicht und ohne Schmerz,

In seiner Höhle hinterwärts.

 

Zwar fühlt' er noch sein großes Herz

Und seinen Heldenmut;

Allein, erloschen war der Augen Glut,

Stumpf seine Klau, schwach sein Gehör;

Und Zähne hatt' er gar nicht mehr.

 

Ei! sprach er mit sich selbst, ei! Welch ein Held war ich!

Welch einer bin ich nun!

Umrunzelt seine Stirn, geht langsam, jämmerlich,

An einen nahen Bach, den letzten Trunk zu thun;

Spricht: Hier werd' ich ja wohl von meinen Thaten ruhn?

Herr Löwe, ja, das wirst du wohl! Der Tod,

Der dir mit seiner Hippe droht,

Wie du mit zähnevollem Rachen

Vasallen drohtest, der wird dir das Ende machen!

Darum, Herr Löwe, ha! noch einmal trink dich satt!

 

Er thuts, er löscht den Durst, nimmt seine Lagerstatt

Am Bache, kehrt sich um, und seufzet: Himmel! Ach! wie matt!

 

Und als der Unterthanen Schar,

Die sonst in Furcht gesetzt vor seinem Anblick war,

Den mächtigen Monarchen da

Nun still, und ohne Kraft, am Bache liegen sah;

Da gingen ihrer viel', und forderten ihn aus.

Ein Schimmel sagte: Komm heraus!

Ging rückwärts auf ihn los,

Und schmiß ihn mit dem Huf;

Ein Stier versetzt' ihm einen Stoß,

Ein Wolf biß ihn! 

Herr König, dein Beruf

Ist, dich zu wehren; wehre dich!

 

Er kann nicht, er bereitet sich

Zum nahen Tode. Traurig, stumm,

Sieht er sich um,

Und hat, im Innersten der Seele,

Schon Abschied von der Welt genommen,

So wie von seiner Höhle;

Schon stirbt er still!

Ach! aber ach! Zu seiner Qual,

Sieht er von weiten her den Esel kommen,

Der endlich auch an ihm zum Ritter werden will;

Nun, seufzt er, sterb ich siebenmal!

 

Auf einem Spaziergange zum Garten erzählt ein Vater seinem Sohne die Fabel:

 

8. Von der Eichel und dem Kürbis

Sohn, mit Weisheit und Verstand

Ordnete des Schöpfers Hand

Alle Dinge. Sieh umher!

Keines steht von ohngefähr,

Wo es steht! Das Firmament,

Wo die große Sonne brennt,

Und der kleinste Sonnenstaub,

Deines Atems leichter Raub,

Trat, auf unsers Gottes Wort,

Jegliches an seinen Ort.

Jedes Ding in seiner Welt

Ist vollkommen; dennoch hält

Mancher Thor es nicht dafür,

Und kunstrichtet Gott in ihr!

 

So ein Thor war jener Mann,

Den ich dir nicht nennen kann,

Der, als er an schwachen Ranken

Einen Kürbis hangen sah,

Groß und schwer, wie deiner da,

Den du selbst gezogen hast,

Den verwegenen Gedanken

Hegte: Nein, solch eine Last

Hätt' ich an so schwaches Reis

Wahrlich doch nicht aufgehangen!

Mancher Kürbis, gelb und weiß,

Reih' bei Reih, in gleichem Raum,

Hätte sollen herrlich prangen,

Hoch am starken Eichenbaum!

 

Also denkend geht er fort,

Und gelanget an den Ort

Einer Eiche; lagert sich

Längelang in ihren Schatten,

Und schläft ein. –

 

Die Winde hatten

Manchen Monat nicht geweht;

Aber, als er schläft, entsteht

In der Eiche hohem Wipfel

Ein Gebrause; starke Weste

Schütteln ihre vollen Äste;

Plötzlich stürzt, von dem Bewegen,

Prasselnd ein geschwinder Regen

Reifer Eicheln von dem Gipfel.

Viele liegen auf dem Grase,

Aber eine fällt gerade

Dem Kunstrichter auf die Nase!

 

Plötzlich springt er auf und sieht,

Daß sie blutet: dieser Schade

Geht noch an! denkt er, und flieht,

Und bereuet auf der Flucht

Den Gedanken, welcher wollte,

Daß der Eichbaum eine Frucht,

Gleich dem Kürbis, tragen sollte.

 

Traf ein Kürbis mein Gesicht

Sprach er, nein, so lebt' ich nicht!

O wie dumm hab' ich gedacht!

Gott hat Alles wohl gemacht!

9. Die Grille und die Ameise

 

Eine faule Grille sang

Einen ganzen Sommer lang,

Und war immer ohne Sorgen

Für den andern Morgen.

Weil der Sommer Speisen hat,

Wurde sie auch täglich satt;

Aber als der Winter kam,

Und der Flur das Leben nahm,

Alles tot und öde stand,

Und kein Würmchen mehr sich fand;

Da trieb sie der Hunger hin

Zu der Ämse: – Nachbarin,

Ich bin hungrig, gieb mir doch

Ein klein wenig nur zu leben!

Deine Kammer hat ja noch

Großen Vorrat; und ich will

Alles gern dir wieder geben,

Mit den Zinsen im April.

 

Schwesterchen, wie brachtest du

Deine Zeit im Sommer zu?

Sage mir, was thatest du?

 

Was ich that? du weißt's ja wohl!

Ich, die Freundin vom Apoll,

Sang beständig; hast du mich

Nicht vernommen? und konnt' ich,

Schwesterchen, was bessers thun?

 

Grillchen, nein! doch tanze nun!

10. Das Pferd und der Esel

 

Einst trug auf seinem schmalen Rücken

Ein Esel eine schwere Last,

Die fähig war, ihn tot zu drücken.

Ein ledig Pferd ging neben ihm. 

Du hast

Auf deinem Rücken nichts, sprach das geplagte Tier;

Hilf, liebes Pferdchen, hilf, ich bitte dich, hilf mir!

Was helfen! sagt der grobe Gaul;

Du bist der rechte Gast, du bist ein wenig faul!

Trag zu! – –

 

Ich sterbe, liebes Pferd –

Die Last erdrückt mich, rette mich!

Die Hälfte wär' ein Spiel für dich!

 

Ich kann nicht! sprach das Pferd.

 

Kurz, unter dem zu schweren Sack

Erlag der Esel. Sack und Pack

Schmiß man dem groben Rappen auf;

Des Esels Haut noch oben drauf.

11. Die Götter und die Bäume

 

Der Vater aller Götter wollte,

Daß jeder Gott und jede Göttin sich

Von allen Bäumen einen Baum

Erwählen und beschützen sollte.

Der Eichbaum, sprach er, ist für mich!

 

Apollo nahm den Lorbeerbaum;

Die Musen tanzten einen Tanz,

Und warfen ihm den ersten Lorbeerkranz

Um sein gelehrtes Haupt.

Die hohe Pappel, schön belaubt,

Erwählte Herkules; gelehnt auf seine Keule,

Sprach er: Ich leide keine Beile!

 

Cybele tritt herein, die Mutter aller Götter;

Die Götter neigten sich dem grüßenden Gesichte;

Sie spricht: Gebt mir den Baum, der ohne Blätter

Dem alten Winter trotzt, die immer grüne Fichte!

 

Komm her, du kleine Myrthe, komm her in meinen Schutz,

Sagt Venus, dich besinget Adonis, oder Uz!

 

Was aber sagt Minerva? Sie lächelt kleinen Spott,

Und sagt zum Zeus: Ich wähl' den Oelbaum, den kein Gott

Und keine Göttin wählte, der ist an Früchten reich.

Die unfruchtbaren Bäume, die, Götter, laß ich euch!

 

Da zankten sich die Götter, und Zeus entschied den Zank,

Umarmte seine Tochter, sang ihren Lobgesang.

Er sang, Apollo horchte, Minerva hat gewonnen,

Olympus mußte beben, und tanzen alle Sonnen!

12. Der Wolf und die Ziege

 

Auf eines Felsen steiler Höh',

Die weder Gras noch fetten Klee

Dem Hungrigen zur Speise gab,

Stand eine Ziege. 

Komm herab,

Du Kleine, Schmale, Liebliche!

Rief Räuber Wolf zu ihr hinauf;

Was stehst du doch da oben drauf?

Dort triffst du keinen guten Fraß

Für deinen lieben Magen an!

Hier unten wächst so schönes Gras,

Daß man sich artig mästen kann;

Auch stehn an kleinen Wasserfällen,

Viel junge Bäumchen abzuschälen,

Die, glaub' ich, schmeckten dir so süß,

Wie Zuckerrohr! es ist gewiß!

Du Liebliche! – 

Herr Wolf, sie sind

Sehr gütig, wahrlich! Geben Sie

Sich aber doch nur keine Müh

Um meinen Magen! denn ich bin

In Wahrheit keine Schmauserin!

Ich halt' es mit gesunden Kräutern,

Und mag mit fettem Gras und Klee

Nicht eben meinen Leib erweitern;

Ich klettre gern! Herr Wolf, Adieu!

13. Der Esel in der Löwenhaut

 

In eines Löwen Haut verbarg ein Esel sich,

Ging auf den Mühlenhof, und wer ihn sah, entwich,

Und sagt' es in dem Dorf umher,

Daß auf dem Hof' eine Löwe wär'.

 

Ein Löw'? eine Löwe – Ja! man siehet ihn, erschrickt,

Entflieht, so weit man kann! bald aber, bald erblickt

Des Müllers großer Hund ein Zipfelchen vom Ohr:

Held ruft er, großer Held! aus deiner Haut hervor!

Springt mutig auf ihn zu, tränkt den Betrug ihm ein!

Der Esel schreit, und will keine Löwe wieder sein!

14. Der Stierkampf und die Frösche

 

Zwei Stiere hatten Krieg, und wendeten die Kraft

Der Knochen wider sich; und in der Nachbarschaft

Des Angers, wo der Kampf geschah,

War eine Froschprovinz. Ein Frosch, der weiter sah,

Als seine Brüder, sprach: Ach Himmel! sehet da

Die fürchterliche schwarze Wolke

Des Unglücks über uns! Sie drohet unserm Volke

Vernichtung, Untergang!

Des großen Stiergeschlechts Erbitterung und Zank

Wird uns – – 

Was sorgst du doch? sagt einer, der es hört;

Ich seh die Wolke nicht, die deine Ruhe stört;

Sie streiten; wer von ihnen beiden

Der Herde Mann sein soll, das wollen sie entscheiden!

 

Das wollen sie; allein, was ist davon die Frucht?

Der Überwundene muß fliehen; auf der Flucht

Verfolgt der Sieger ihn; und der Besiegte sucht

In unsres Sumpfes hohem Rohr

Beschirmung! ach, und unser Chor

Wird jämmerlich zertreten! meinst du nicht?

Indem das Bruderpaar noch miteinander spricht,

Verliert der eine Stier die Schlacht,

Entflieht, der Sieger folgt, und der Besiegte macht

Das hohe Schilf im Sumpf zur Freistatt und zertritt

Das arme Froschgeschlecht, und beide Sprecher mit.

15. Der Rabe und die Pfauen

 

Auf eines Fürsten Hof ging eine Herde Pfauen;

Ein Aufzug, welchen anzuschauen

Kein Auge müde ward; denn jeder trug sein Rad,

Mit Farben, wie sie nur der Regenbogen hat,

Gebreitet hinter sich, ein wenig stolz darauf!

 

Aus den empor gestiegnen Rädern

Entfielen wunderschöne Federn,

Und nicht umsonst! Ein Rabe las sie auf

Und schmückte heimlich sich damit,

Und ging, mit abgemeßnem Schritt,

In die Versammlung rechter Pfauen;

War auch ein wenig stolz, und ließ sich auch beschauen.

Allein man kannt' ihn allsobald;

Nahm ihm den fremden Zierrat ab,

Biß ihn gelinde, gab

Dem armen Dieb die vorige Gestalt.

 

So leicht gestraft, ging er mit großen Freuden wieder

In die Gesellschaft seiner Brüder.

In dieser aber kam er noch weit übler an:

Denn sein Vergehen war den Raben kund gethan.

 

Sie stehn umher um ihn, sie lachen, spotten, schrein:

Herr Pfau! Herr Pfau! Herr Pfau! sie hauen auf ihn ein,

Und raufen ihm, einmütig, mit Gewalt,

Die eignen und die fremden Federn aus.

Der arme Schelm entflieht in eines Dichters Haus,

Und rettet sich, allein in kläglicher Gestalt!

16. Die Ameise und die Fliege

 

Hitzig, aber nur mit Worten,

Stritt die Ameis' und die Fliege

Mit einander. 

Schweig'! ich siege,

Sprach die Flieg': an allen Orten

Bin ich, oder kann ich sein,

Weil ich, wie der Adler fliege;

Kannst du das mit deinem Bein?

Kriechen kannst du; von der Erde

Kommst du nicht; mit viel Beschwerde,

Sorge, Kummer, Angst und Not

Suchst du dir dein schlechtes Brot,

Das ein Leckermaul verachtet!

Ich hingegen sorg' und faste

Niemals, denn ich bin zu Gaste,

Wo man buttert, oder schlachtet!

Seh' ich Widder, oder Stier,

Schön bekränzt, als Opfertier,

Dann erheb' ich mein Gefieder

In die Luft und senk' es nieder

Auf den priesterlichen Greis,

Der dabei steht, es betrachtet,

Und besprengt; und wenn ich weiß,

Daß er fertig ist, und Zeus

Prächtig, aber unsichtbar,

Auf den heiligen Altar

Vom Olympus niederfährt,

Es zu speisen; dann kost' ich

Es zuerst, und letze mich

Auf des Donnergottes Herd!

Ist im hohen Göttersaal,

Offne Tafel, Freudenmahl,

Allsobald bin ich auch da,

Und mein Elefantenrüssel

Holt aus mancher goldnen Schüssel

Nektar und Ambrosia!

Und das merke dir, Ameise!

Diese süße Götterspeise

Eß' ich dann mit allen Göttern,

Sitzend auf den Lorbeerblättern,

In dem Kranze des Apoll!

Himmel! o wie schmeckt sie mir

In dem Grünen da so wohl! – –

Eins, das laß mich noch erwähnen!

Auf den Busen einer Schönen

Setz' ich mich gar oft auch hin,

Und verschönre ihn, und bin,

So wie du auf dürrem Grase,

Herr auf eines Kaisers Nase,

Wo ich, wenn er mir den Sitz

Streitig macht, zu Kriege blase,

Und geschwinder, wie der Blitz,

Überwindet den ein Stich,

Den kein Säbel überwindet!

Solche Heldin, sieh! bin ich!

 

Still, von keinem Zorn entzündet,

Hört die fleißige, die weise

Philosophin, die Ameise,

Ruhig alles; endlich spricht

Sie mit lachendem Gesicht:

Ei, du bist, wie ich auf Grase,

Herr auf eines Kaisers Nase?

Mag's doch sein! Allein du bist

Öfter es ja doch auf Mist!

Und mich dünkt, es ist bekannt,

Daß die Schönen in der Hand

Ungeheure Fächer tragen,

Grobe Fliegen zu verjagen.

Bei der Götter fetten Schmäusen

An der Tafel mit zu speisen,

Ist was Artigs, das ist wahr;

Aber angstvoll, mit Gefahr,

Thust du es! Die Fliegenklappe

Wartet, daß sie dich ertappe,

Wo du sitzest, und dein Tod

Steht bei jedem Bissen Brot!

Freundin, ach, an deiner Stelle

Sei mein Feind! in meiner Zelle

Fürcht' ich nichts; ich lebe still;

Esse, trinke, wann ich will!

Mit Gefahr und Tod umgeben,

Lebst du kümmerlich dein Leben

Einen Sommer! und du stirbst

Halb vor Hunger, weil du dir

Auf den Winter nichts erwirbst,

Und dann bettelst du bei mir!

 

Bettl' ich? sprach die stolze Fliege,

Warf den Rüssel, blies zum Kriege,

Ging mit zornerfülltem Blick

Auf die Feindin, sie zu fassen;

 

Aber diese ging gelassen

In ihr Magazin zurück!

17. Die Beratschlagung der Pferde

 

Ha! sprach ein junger Hengst, wir Sklaven sind es wert,

Daß wir im Joche sind! Wo lebt ein edles Pferd,

Das frei sein will? Ha! wie so glücklich war

Zu jener Zeit der Väter Schar!

Die waren Helden, edel, frei,

Und tapfer! In die Sklaverei

Bog keiner seinen Nacken,

Engländer nicht, und nicht Polacken.

Der ungeheure weite Wald

War ihr geraumer Aufenthalt;

Auch scheuten sie kein offnes Feld;

Sie gras'ten in der ganzen Welt,

Nach freiem Willen! Ach und wir

Sind Sklaven, gehn im Joch, arbeiten wie der Stier!

Wir Pferde? wir? dem Menschen unterthan?

Dem Menschen? – – Brüder, seht es an,

Das unvollkommne Tier!

Was ist es? was sind wir?

Solch ein Geschöpf bestimmte die Natur

Uns prächtigen Geschöpfen nicht zum Herrn!

Pfui, auf zwei Beinen nur!

Riecht er den Streit von fern?

Bebt unter ihm die Erde, wenn er stampft?

Sieht man, wenn seine Nase dampft?

Ist er großmütiger, als wir?

Ist er ein schöner Tier?

Hat er die Mähne, die uns ziert?

Und doch ist er, ihr Brüder, ach!

Der Herr, der uns regiert!

Wir tragen ihn, wir fürchten seine Macht;

Wir führen seinen Krieg, und liefern seine Schlacht;

Er siegt; man singt ihm Lobgesang:

Und doch, die Schlacht, die er gewann,

War unser Werk, wir hatten es gethan!

Was aber ist der Dank?

Wir dienen ihm zur Pracht

Vor seinem Siegeswagen;

Und ach! vielleicht nach wenig Tagen

Spannt er vor einen Pflug

Den Rappen, der ihn trug!

Entreißt, ihr Brüder, euch der niedern Sklaverei!

Dem Joch entreißet euch, und werdet wieder frei!

Schwer ist's wohl nicht, wenn wir

Zusammenhalten! was meint ihr? –

 

Er schwieg. Ein wieherndes Geschrei,

Ein wilder Lärm entstand, und jeder fiel ihm bei.

Ein einziger erfahrner Schimmel nur,

Ein zweiter Nestor, sprach:

 

Ja wahrlich! die Natur

Gab uns die prächtige Gestalt,

Die keiner hat, als wir, auch gab sie uns Gewalt

In unsern Huf; allein, aus mildrer Hand

Bekam der Mensch Verstand.

Wer baute diesen Stall, in dem wir sicher sind

Vor Tiger und vor Wolf? vor Regen und vor Wind?

Wer macht, daß wir auch dann dem Hunger widerstehn,

Wann wir der Auen Grün im Winter sterben sehn?

Wenn Eis vom Himmel fällt, wenn alles wüst' und tot

Auf allen Fluren ist? Wer wendet alle Not

Von unsern Krippen ab?

Der Mensch, der gute Mensch, den uns der Himmel gab!

Er streut den Haber aus, und erntet siebenfach,

Er trocknet süßes Gras, und bringt es unter Dach!

Zwar helfen wir dabei; thun aber keinen Schritt

Und keinen Zug umsonst, er macht uns täglich satt;

Und wann er Ruhetag nach seiner Arbeit hat,

So haben wir ihn mit!

Wir dienen ihm, er uns, wir leben mit einander;

Sind mit einander frei; der Rappe Bucephal,

Der Grieche, welcher einst den großen Alexander

Auf seinem Rücken trug, war König in dem Stall,

Wie jener auf dem Thron, und kam er in ein Feld,

Wo Ruhm zu ernten war, so war er auch ein Held,

Und beide, Pferd und Mensch, eroberten die Welt,

Und teilten unter sich den Ruhm des Sieges! 

Würden wir

Vom Bucephal sonst wohl gehöret haben?

Er läg' in tiefer Nacht begraben,

Das edle Tier!

 

Kein Brutus und kein Cicero

Besänftigte die Römer so

Wie dieser Redner seine Brüder.

Denn er voran und hinter ihm die Schar

Der mutigen Rebellen alle,

Nebst diesem, der der Sprecher war,

Begaben allsobald sich wieder nach dem Stalle!

18. Der Wandrer und die Turteltaube

 

Der Wandrer.

 

Was machst du da, du kleine Turteltaube?

 

Die Taube.

 

Ich seufze. Mein getreuer Mann

Ward einem Jäger hier zum Raube,

Dem er doch nichts gethan!

 

Der Wandrer.

 

So flieg' doch weg! Wie? wenn er wieder käme,

Mit dem Geschütz, das ihm das Leben nahm,

Und dann auch dir das Leben nähme?

 

Die Taube.

 

Thut er es nicht, so thut's ja doch der Gram!

19. Der Ziegenbock und der Wolf

 

Ein junger Ziegenbock, mit ellenlangem Bart,

Und spitzem, festen Horn, ein Held! nach seiner Art

Ein Eisenfresser! stand auf einem hohen Dache,

Sich umzusehn. Ein Wolf erschien.

Der Ziegenbock, der Held, sah ihn,

Ward mutig, schäumte Rache!

 

Du Mörder du! du Dieb!

Komm mir nur nicht herauf, ist dir dein Leben lieb!

Du bist's, Tyrann! du bist's, – die Mutter weinet noch –

Du bist's, o Frevelthat!

Der mir mein Lamm geraubt und aufgefressen hat!

 

Herr Bock, bemühen Sie sich doch

Zu mir herunter! sprach der Wolf.

Zwar haben sie erhabnen Geist

Und Lust zu fechten, das beweist

Ihr langer Bart! und ihres Horns Gestalt

Ist fürchterlich, und ich bin alt;

Doch, solchen Schimpf zu rächen, wird man munter,

Und scheut nicht Bart, nicht Horn; Sie kommen nur herunter!

 

Was that der Bock, der Held? Er schnob gerechten Zorn,

Und schüttelte den Bart; sein Horn

Gebraucht er aber nicht; genug, er ließ es sehn,

Und sagte: Räuber! willst du gehn!

 

Und was der Wolf? Herr Bock, sprach er,

Ich rächte mich, und wären sie ein Bär!

Was aber hindert meine Rache?

Sie nicht; das Dach! Herunter von dem Dache!

20. Das Pferd und der Hund

 

An – –

 

Hör' an, o Freund, ich sage nach,

Was jüngst dein Hengst, der Engeländer, sprach,

Der schöne Hengst, der dir zur Lust

Geboren ist. Er rühmte seine Brust,

Und seinen Kopf und seinen Schweif,

Und sein Geschick, durch einen Reif

Mit hurtiger Gelenkigkeit zu springen.

Wem kann, sprach er, ein Satz, wie mir gelingen?

Zum Ritt geh' ich, wie ein Polack zum Tanz,

Mit Majestät! vom Kopf bis an den Schwanz

Bin ich gemacht, dem Reuter zu gefallen,

Und mir! und mir! Von allen, ja von allen

Die mich besehn, werd' ich bewundert, ich!

Werd' ich genannt: das edle Tier!

Man hat auch Recht! der Widder und der Stier,

Wie zugeschickt sind sie doch gegen mich!

Das, schönste, ja! da schönste Tier bin ich!

 

Drauf wedelte dein kleiner Mops daher!

O, sprach der Hengst, wie klein ist der!

Hör' an, du kleiner Hund,

Du bist zu klein, zu dick, zu rund!

Betrachte mich! an mir ist nichts zu wenig,

Und nichts zu viel; ich bin der Tiere König!

Betrachte mich! Wie prächtig ist mein Gang!

Wie rasch mein Sprung! mein Körper wie geschlank!

 

Sei, was du willst, antwortet Möpschen, sei

Geschlank und rasch: Ich bin getreu,

Sonst nichts! 

O Freund, o wie gefiel mir das

Was Möpschen sprach! Hengst, sagt' ich, meinen Haß

Hat jeder, welcher sich erhebt, wie du.

 

Er wieherte; ich schmiß die Stallthür zu.

21. Der Fuchs und der Rabe

 

Vogel! sprach ein Fuchs zu einem Raben,

Der auf einem hohen Baume saß,

Und in seinem Schnabel einen schönen Fraß,

Einen Käs' hielt; welche Stimme mußt du haben!

Ei! du bist ja schön!

Solchen Vogel hab' ich nie gesehn!

Fremdling, ohne Zweifel, hoch in Ehren,

Deine Stimme möcht' ich hören!

 

Rap, und Rap, und Rap, erschallt

Augenblicklich durch den Wald.

Aus des Sängers aufgemachten Schnabel

Fällt der Käse nieder vor dem Fuchs;

Und der Schmeichler nimmt ihn flugs!

 

Fürsten, merkt euch diese Fabel!

22. Der Fischreiger

 

Am Ufer eines Bachs, auf einer Wiese, ging

Ein alter Reiger, still, auf langen dürren Beinen,

Mit langem Hals, an dem ein langer Schnabel hing.

Des Bachs Gewässer floß auf harten Kieselsteinen,

Bergab, mit angenehmem Schall,

Durchsichtig wie Krystall,

Und stand dann wieder tief. Vom Himmel ohne Wolke

Fiel warmer Sonnenstrahl

Auf seine Fläche, drang zum kalten Wasservolke;

Lockt es herauf, in Haufen ohne Zahl;

Es letzte sich, war guter Dinge;

Stieg auf und machte frohe Sprünge

Am warmen Sonnenstrahl!

 

Herr Reiger, wie so faul? Schnappst du denn nicht einmal

Mit deinem langen Schnabel zu,

Zu holen einen Hecht? Du Fauler, wartest du

Auf einen Karpfen? Ei! wie wird es dich gereu'n!

Wenn du wirst schnappen wollen, wird kein Hecht mehr sein!

 

Wie ernsthaft! wie so still!

Wie dreht er seinen Hals, den er nicht brauchen will!

Ein kluger Freund von Mäßigkeit,

Besinnt er sich: Es ist noch Zeit!

Stets essen, ist gemeiner Vögel Weise!

Bald aber hungert ihn, und nun sieht er sich um,

Nach Karpfen oder Hecht;

Allein, verschwunden ist das ganze Fischgeschlecht;

Nur Schleie schwimmen noch; er aber ist nicht dumm,

Er hat Geschmack! Schlei wäre schlechte Speise,

Für einen Reiger! alle läßt er ziehn!

Und immer mehr noch hungert ihn.

Er geht vom Ufer ab, und watet in den Bach!

Gründlinge trifft er an; fragt aber nichts darnach;

Er läßt sie all' im Frieden schwimmen, spricht:

Grüdlinge fressen Reiger nicht;

Nach ihnen nur einmal den Schnabel aufzuthun,

Das wäre großer Schimpf für einen Leckermund!

Er sagt's; indessen geht, was Fisch ist, auf den Grund;

Nicht einer laßt sich sehn! Ei, Leckermund, wie nun?

 

Er immer hungriger, steht da mit Ungeduld,

Und sieht sich um, und sucht, und sucht bis um Ermüden.

Kein Karpfe kommt, kein Hecht! Er giebt sich selbst die Schuld,

Und ist mit einem Frosch zufrieden!

23. Die Sperlinge

 

Man flickte – war's zu Straßburg oder Rom?

Ich weiß es nicht – an einem Dom,

Und jagte Mutter, Brüder, Schwestern

Des Sperlingvolks aus ihren Nestern;

Und als die Flickerei zu Ende war,

Da kam, bei Tausenden, die Schar

Der Flüchtigen zurück geflogen;

Und freudig hätte jedes Paar

Sein Nestchen wieder gern bezogen;

Allein man sah betrübt, daß keins gelassen war.

Und: Gott! was hat sie doch bewogen,

Erseufzte da, mit tiefem Ach,

Ein alter Sperling auf dem Dach:

Uns unsre Wohnungen so grausam zu zerstören?

Was Bösers konnten sie nicht thun;

Als wenn die hohen Mauern nun

Zu etwas nütze wären!

24. Die Donau und der Leuta-Bach

 

Die stolze Donau ging, mit ihrem stolzen Gange,

Das stolze Wien vorbei. 

 

Der kleine Leuta-Bach

Ging ihrem stolzen Gange nach.

Die stolze Donau sprach:

Ist dein Geschick, du kleiner Schäker, nicht

Ein herrliches Geschick?

In der Gesellschaft meiner, welch ein Glück!

 

Die kleine Leuta spricht:

Durch das Gefilde, welches mich

Den kleinen Silberbach einst nannte,

Floß ich so glücklich zwischen Blumen, ich,

Eh' ich dich kannte!

Kaum aber kenn' ich dich, so werd' ich fortgerissen,

Und muß, was alle Sklaven müssen,

In deinem Strudel fort, nicht meiner mächtig, ach!

 

Man läuft den großen Herrn an ihre Höfe nach,

Und seufzt dann oft, wie du, o kleiner Leuta-Bach!

25. Die Eule und die Nachtigall

 

Die Eule sprach zur Nachtigall,

Die mit dem Wiederhall,

Des Abends und des Morgens, immerfort

In Liedern scherzte: Du! hör' auf zu singen, dort

Auf deinem Baum, in deinem Schatten;

Und komm herein zu mir, zu mir!

Und werde meinem Gatten

Ein hübsches Abendessen hier!

 

Die Nachtigall, die sonst nicht spottet,

Die spottete der Thörin ins Gesicht:

Du hast das Mausgeschlecht gefräßig ausgerottet,

Und Vögel kommen wohl in deine Klause nicht;

Besonders ich, geboren, frei zu singen,

Und dich, Kallmäuser, auszulachen; ich

Will mich nicht selber dir zum Abendessen bringen.

Willst aber du Kallmäuser mich verschlingen,

So komm heraus und hole mich!

26. Der Grübler und Apoll

 

Der Grübler Narados, von Vorurteilen frei,

Behauptete, der Gott zu Delphi sei

Betrug, Erfindung, Pfafferei!

Und seinem Griechenland die Fabel zu beweisen,

Beschloß er, von Athen nach Delphi selbst zu reisen.

 

Noch grübelnd kam er an mit einem Sperling; stand,

In zugeschloßner Hand

Den Sperling haltend, vor dem Gotte.

 

Die stolze Seele voll von überklugem Spotte,

Dacht er: den Stümper will ich wohl

In meine Schlinge kriegen!

Ja wahrlich! spricht Apoll:

Tot ist der Sperling! dann laß ich den Sperling fliegen;

Spricht er: Du Thor, er ist lebendig! dann

Zeig' ich ihn tot! ihr Herrn! so bring' ich eure Lügen,

Geglaubt von keinem klugen Mann,

Ans helle Tageslicht; und die Vernunft wird siegen!

 

Was ist der Sperling hier in meiner Hand? du Gott!

Ist er lebendig, oder tot? –

Tot, oder was du willst, antwortete dem Frager

Apoll der Wahrheit-Sager;

Bestraft' ihn aber nicht; ließ ihn

Nach dem erleuchteten Athen

In Frieden seine Straße ziehn.

 

Wär's heut zu Tage so geschehn,

In Rom? in Lissabon? in Hamburg? oder Wien?

27. Die Rose, die Rebe, der Distelkopf und Jupiters Adler

 

Aus dem Französischen des Königs.

 

Jedwedes Wesen war begabt mit Wissenschaft

Damalen, als die Welt die anerschaffne Kraft

Noch hatte; die Vernunft war, sagt man, eingesessen

Im Menschen und im Tier, in Pflanzen, die wir essen,

In allem Lebenden bis auf die Milbe! dumm

War noch kein Menschenkopf, noch keine Blume stumm!

 

O schöne, schöne Zeit! von welcher ist zu lesen

In einem schönen Buch: Ein Garten sei gewesen,

Und eine Rose, schön, wie's keine jetzt noch ist;

Ei! hätte die gesagt zur Rebe: du, du bist

Bei weitem nicht so schön, als ich bin; ich beklage

Dich arme Rebe! Du, das liegt am hellen Tage,

Bist ungeholfen Nichts! bist elend, jämmerlich;

Der Mensch macht Was aus dir, pflegt und beschneidet dich,

Giebt eine Stütze dir, macht, daß du dich kannst schlingen

Um einen Platanus, auf welchem Vögel singen;

Du, Rebe, deren Blüt' erlesnen Balsamduft

Weit um sich her nicht geußt in dünne Sommerluft,

Du lägst, hälf' er dir nicht, zu deiner großen Schande,

Verworfen, schmutzig, kalt und kröchst vor uns im Sande!

 

Hingegen ich, mein Kind! ich, also wunderschön,

Daß aller Augen sich an mir nicht müde sehn,

Ich Blumenkönigin, ich, so von Gott erschaffen,

Ich steh' in eigner Kraft, und, mitten unter Waffen!

Kömmt nun ein schöner Tag, sieh! dann brech' ich hervor

Mit meinem Sonnenglanz! Dem ganzen Blumenchor

Weich' ich nicht aus, ich bin die Mörderin, ich töte

Was schön ist um mich her, bis auf die Morgenröte!

Wenn eine junge Braut dem Mann, dem Bräutigam

In ihrer Ehrenzucht und jungfräulichen Scham

Gefallen will, dann muß, an Tafeln und in Tänzen,

Ich Blumenkönigin an ihrem Busen glänzen!

 

Nur einen kleinen Wert hast dennoch gegen mich

Du so vergängliche! sagt da die Rebe; dich,

Kaum aufgebrochne, stößt, und alle deine Glieder,

Aus ihrem Sein in Nichts ein Hauch des Windes nieder;

Dein Leben ist so kurz, o Schwesterchen! man sieht

In einem Tage dich schön blühend und verblüht;

Die Schönheit steht bei dir, du streitest und du siegest!

Ja! wenn, so schön du bist, du schöne Früchte trügest,

Dann wärst du Was! Du wärst des Schöpfers bestes Kind,

Wärst schön – und nützlich auch, wie meine Trauben sind

 

Ein dicker Distelkopf, ein Auswurf aus der Erde,

Hört an die Reden, spricht: Ihr Schwätzer, schweigt! ich werde

Mit euch nicht streiten, ich, der Freimann, der gepflegt

Zu werden nicht bedarf, den jeder Boden trägt!

Ihr Sklaven! eure Frucht und eure Blüte dienet

Dem Menschen, der euch pflanzt; ihr wachset, blühet, grünet,

Weil ihr die Sklaven seid, die, keiner Freiheit hold,

Nur glänzen, ihr, im Dienst, wie Silber oder Gold!

Nach eurem Schimmerglück werd' ich gewiß nicht trachten,

Ihr Menschendiener ihr! euch kann ich nur verachten!

 

Schweig! o du Distelkopf, verwegner Lästrer, still!

Der muß vollkommen sein, der alles tadeln will!

Rief aus der hellen Luft ein Adler, der vom Throne,

Des hohen Jupiters geflogen kam; o schone

Der Worte, Lästrer, du! o du, der frei nicht ist,

Du Sklave, der du nur des Esels Speise bist!

Ich lehre – kaum bist du der Lehre würdig – höre,

Du Rose! Rebe du! nur euch geb' ich die Lehre:

 

»Der Schöpfer, der uns schuf, gab jeglichem sein Teil,

Zu helfen überall zum allgemeinen Heil!

Und alles, was er will, kann er Geschöpfen geben,

Geruch und süßen Saft den Rosen und den Reben!

In jeder Eigenschaft strahlt seine Güte weit

In seinem Reich, und ihm blieb die Vollkommenheit!«

 

Gelaßner sprach er dies, als was der arme Tropf,

Der Herr mit dickem Kopf,

Anhören mußte; saß bei Reb' und Rose, zog

Der Rose Wohlgeruch sanft ein, mit starken Zügen,

Flog wieder auf zum Thron des hohen Gottes, flog,

Und Ros' und Rebe sahn ihn fliegen!
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